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Einleitung. 


Da das folgende Buch von Mehemed Ali ſeinen 
Titel hernimmt und viel von ihm darin die Rede 
ſeyn wird, ein Mann, für deſſen blinden Verehrer 
ich oft ausgegeben wurde, während ich der Meinung 
bin, daß über Niemand blinder in Europa geurtheilt 
wird als über ihn — ſo muß ich einige allgemeine 
Betrachtungen vorausſchicken, um von vorn herein 
meine Anſicht der politiſchen Ereigniſſe herauszu⸗ 
ſtellen, welche nach meiner Rückkehr aus Aegypten 
alle Verhältniſſe des Orients ſo ſehr und ſo traurig 
verändert haben. . 

Es iſt mir ſehr wohl bekannt, daß ein ges 
ſchlagener Held immer unrecht behalten muß, und 
daß in der Gegenwart die triviale Maſſe der Men⸗ 
ſchen nie anders als nach dem Ausgang urtheilt, 
bis ſpäter, wenn die momentanen Leidenſchaften und 


Intereſſen ſchweigen, eine philoſophiſchere Anſicht 
Mehemed Ali's Reich. I. 1 
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der Vergangenheit ber hiſtoriſchen Wahrheit ihr 
Recht verſchafft. So wurde einſt Napoleon, nachdem 
er ſo lange als ein Meteor geglänzt, von Tauſenden 
in den Staub herabgezogen, und von den elendeſten 
Wichten geläſtert, ja ihm eine Zeit lang jedes Ver⸗ 
dienſt und jede Größe abgeſprochen — weil er ge⸗ 
fallen war. Nach einem Vierteljahrhundert ſchon, 
ſeit er vom Schauplatz verſchwunden, zollt ihm die 
Menge von neuem Ehre und Bewunderung, und 
daſſelbe Volk, das ſeiner überdrüſſig ihn in der 
Noth verließ, hat ehrfurchtsvoll und mit religiöſem 
Pomp ſeine Aſche über das Weltmeer zurückgeholt. 

Ich denke nicht daran, Mehemed Ali mit Na⸗ 
poleon in eine Categorie zu ſtellen, aber Beide haben 
Berührungspunkte, und auch Mehemed Ali werden 
in der Folgezeit die Völker mehr Gerechtigkeit wie- 
derfahren laſſen und anerkennen müſſen, daß ſie 
dem Wirken dieſes ausgezeichneten Geiſtes, vor 
Allen, jene eben ſo ſegensreiche als gewaltige An— 
regung verdanken, aus welcher der Keim einer neuen 
Bildungsepoche für den Orient entſproſſen iſt. Nur 
der Keim freilich, den er aber mit unermüdlicher 
Beharrlichkeit und ſo viel Einſicht und Erfolg, als 


ze 


für ihn und feine Zeit möglich war, treu gehegt 
und gepflegt hat. Denn man vergeſſe doch nicht, 
daß die Muſelmänner im dreizehnten Jahrhundert 
ihrer Hedſchira ſich hinſichtlich ihrer Culturfähigkeit, 
ganz außer Europa ſtehend, gewiſſermaßen noch 
in demſelben Mittelalter befinden, in welchem auch 
wir einſt nach einer gleichen Anzahl von Jahrhun⸗ 
derten ſeit Erſcheinung unſres Propheten ſtanden, 
und aus dem wir uns ſo ſchwer, und nur durch 
Ströme von Blut herauszuarbeiten vermochten — 
daß alſo ein, auch durch die kräftigſte Hand her— 
vorgerufener Fortſchritt der Civiliſation in ſolcher 
Periode nicht auf einmal unſern heutigen Zuſtand 
erreichen kann. Wie aber war denn jenes Mittel⸗ 
alter bei uns beſchaffen? Ich glaube, daß in Hin⸗ 
ſicht auf Grauſamkeit und Verbrechen, Rohheit und 
Sittenverderbniß, Willkühr der Gewalt, Intoleranz 
und unerträglichen Druck der Mächtigen, durch alle 
Klaſſen herab, Aegyptens Zuſtand unter Mehemed 
Ali noch glänzend vor dem der meiſten Länder des 
damaligen Europa's hervortreten möchte.“) 

1) Sogar die Gebräuche waren damals ganz dieſelben bei 


uns wie noch heute im Orient. Denn die Damen ritten noch 
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Auch Sultan Mahmud hat, gleich Mehemed 
Ali, den Fortſchritt gewollt, doch war er offenbar 
hierin nur ſeines großen Gegners Schüler. Er hat, 
ihm nachahmend, zwar daſſelbe Syſtem ergriffen, 
es aber mit unendlich mehr Uebereilung, weniger 
Takt, Geiſt und Erfolg durchzuführen gewußt — 
dennoch iſt auch er dadurch zur Förderung des großen 
welthiſtoriſchen Zweckes nichts weniger als unnütz 
geblieben, wenn auch er und ſeine eignen Länder 
weniger Vortheil daraus gezogen haben. 

Die unbeſtreitbaren ſpecielleren Verdienſte Me⸗ 
hemed Ali's, wie ſie als Fakta vor Aller Augen ſtehen, 
ſind folgende: Er hat mit bewunderungswürdigem 
Organiſationstalent in einem der verwahrloſeſten 
und verwilderteſten Länder der Welt Ordnung 
und Sicherheit, die erſten Bedürfniſſe eines 
civiliſirten Staates, in einem ſolchen Grade herzu⸗ 
ſtellen gewußt, daß man ſein unermeßliches Reich 
vom Taurus bis an die Grenzen Abyſſiniens, ſo 
weit ſein Gebiet ſich zwiſchen Meer und Nil und 
Wüſte erſtreckte, mit Gold beladen ſicher und ohne 


Viſiten, und aßen gleich den Männern mit den Fingern. Ga⸗ 
beln wurden erſt zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts erfunden. 


Furcht durchziehen konnte, wo ſonſt jeder Schritt 
Beraubung und Tod drohte. 

Er hat in der Ausübung der Juſtiz und in der 
Verwaltung innerhalb feines Gebiets mehr Gerech⸗ 
tigkeit und feſte Norm eingeführt, als in irgend 
einem andern orientaliſchen Staate annoch eriftirt. 

Er hat den Fanatismus gebändigt, eine größere 
Toleranz in religiöſen Dingen geübt, als in man⸗ 
chen chriſtlichen Staaten ſtattfindet, und die Chriſten 
in ſeinen Ländern nicht nur beſchützt, ſondern ſelbſt 
in einer Art bevorzugt, die faſt zur Härte für die 
Muſelmänner ward. 

Er hat den Handel mit Europa nicht nur be⸗ 
lebt, er hat ihn größtentheils neu geſchaffen, und 
durch die großartigſten Anlagen aller Art den in 
Aegypten gänzlich untergegangenen Sinn für In⸗ 
duſtrie wohlthätig wieder erweckt. 

Der Anbau der Baumwolle, des Indigos, des 
Zuckerrohrs, welcher mit immer ſteigendem Erfolg be⸗ 
trieben wurde, iſt durch ihn erſt hervorgerufen worden, 
und ein großer Theil dieſer Produkte wird im eigenen 
Lande durch auf ſeine Koſten angelegte Fabriken 
verarbeitet. Ebenſo vermehrte er bedeutend den 


Seidenbau in Syrien durch die ausgedehnteſten Ans 
pflanzungen des Maulbeerbaumes, die freilich durch 
den Befreiungskrieg (I) der Engländer größtentheils 
wieder zerſtört worden ſind. 

Er hat für die Bildung der künftigen Gene: 
ration ein Erziehungs- und Schulweſen gegründet, 
von dem man vor ihm im Orient ſeit Jahrhun⸗ 
derten gar keinen Begriff mehr hatte, und ungeheure 
Summen dieſem edlen Zwecke geopfert. 

Er hat mehr gebaut und mehr gemeinnützige 
Anſtalten in's Leben gerufen, als irgend ein Be— 
herrſcher Aegyptens ſeit Saladin's Zeiten. 

Er hat zu alle dem noch Mittel gefunden, er, 
dem Aegypten zufiel ohne ein Schiff und einen ein- 
zigen disciplinirten Soldaten, ſich eine Flotte von 
zwölf Linienſchiffen und zweimal ſo viel Fregatten 
und Corvetten zu bauen, und eine europäiſch ges 
ſchulte Armee von mehr als 100,000 Mann zu 
ſchaffen. Und mit dieſen Mitteln ift der albane- 
ſiſche Bauer, der erſt im 35 ſten Jahre leſen lernte, 
der unbedeutende Häuptling, der hundertmal in ſeinem 
Leben nicht wußte, wo er ſein Haupt mit Sicherheit 
hinlegen ſollte, ein Fürſt geworden, deſſen Armeen 
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zweimal den Beherrſcher der Gläubigen auf feinem 
Thronez zu Byzanz erzittern machten, und deſſen 
immer ſteigendes Anſehen ihm ſchon eine Stelle unter 
den Weltmächten anzuweiſen begann. 5 

Da ward er endlich, nach ſo großen Thaten 
und Siegen, wie weiland der gefürchtete Corſe (nur 
mit weit weniger gutem Grunde) von europäiſchen 
Intereſſen in den Bann gethan, und iſt in dieſem 
ungleichen Kampfe mit unvorhergeahnter Schnelligkeit 
unterlegen. N 

Wie zu erwarten ſtand, beeiferte ſich ſofort eine 
Heerde von Kläffern verſchiedener Parteien maßloſer 
als je über den ſchon ſo lange beneideten, kranken 
Löwen herzufallen, und zugleich jubelnd über alle 
diejenigen den Stab zu brechen, welche, früher in 
ſtupider Blindheit, dieſen beſiegten Mann für 
ausgezeichnet und groß hielten, und ſolches ſogar 
öffentlich auszuſprechen wagten.) 


1) Als ein poſſirliches Beiſpiel erinnere ich mich unter 
andern eines Correſpondenten der Augsburger allgemeinen 
Zeitung vom Rheine, der unmittelbar nach dem Falle von St. 
Jean d' Acre ausrief: „Mehemed Ali hat capitulirt! der Mann 
iſt entlarvt, der Jahrelang die Geiſter hingehalten und die 
Federn zu Lob oder Tadel beſchäftigt hat. Die Freunde, die 
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Man findet in Mehemed Ali's Unglück noch 
mehr Aehnlichkeiten mit dem Schickſal Napoleons, 
erſtens: daß er in Wahrheit nur durch einen Zu⸗ 
ſammenfluß der ungünſtigſten, nicht vorherzuſehenden 
Umſtände, die von ihm ſelbſt größtentheils nicht 
mehr abhingen, gefallen iſt; zweitens, daß ihn im 
Augenblick der Entſcheidung fein mächtiger Allürter, 
auf deſſen Mitwirkung er alle ſeine Pläne baſirt hatte, 
verließ; drittens endlich, daß er ſein früheres Glück 
nicht mit der Conſequenz eines Alexanders oder 
Cäſars verfolgt, und nie die Sachen ohne Anhalt 
zum völligen Ende zu bringen geſucht hatte. Na⸗ 
poleon wie Mehemed Ali hätten an Alexanders 
Stelle ſchon nach der erſten Schlacht mit dem Per⸗ 
ſerkönig Friede gemacht — freilich nicht ohne die 
Idee, gelegentlich wieder anzufangen, aber im Glück 
iſt es eben nöthig, die Gelegenheit vollſtändig zu bes 
nutzen, die da iſt. Im Unglück zeigte ſich jedoch Mehemed 
Ali kaltblütiger und klüger als Napoleon, wenn gleich 
feine Handlungsweiſe nicht eben heroiſch zu nennen iſt. 


ihn ſo hoch geprieſen, verſtummen in ſeiner Noth!“ Ich er⸗ 
wiederte ihm damals: „Ach nein, lieber Rheinländer, nicht 
Alle! Du ſelbſt aber hätteſt beſſer geſchwiegen. Du haſt ge⸗ 
ſprochen — und Du biſt entlarvt!“ 


Denn von dem Augenblick an, als er ſich, von 
Frankreich im Stich gelaſſen, der vereinten Macht 
Englands und Oeſterreichs preisgegeben ſah, ver⸗ 
theidigte er ſich eigentlich nur noch pro forma, da 
er zu klug war, um nicht mit einem Blick zu über⸗ 
ſehen, daß jetzt für ihn der Erfolg auf die Länge 
unmöglich geworden. Weil er nun weder eigenſinnig, 
noch eitel genug iſt, um nur Alles — oder Nichts 
zu wollen, ſo gab er, da der Tag einmal unglücklich, 
und dieß nicht zu ändern ſtand, ſtatt Alles auf eine 
Karte zu ſetzen, lieber das ganze Spiel auf. Die 
Möglichkeit, es bei einer beſſern Chance wieder an⸗ 
zuknüpfen, blieb ihm ohnedieß. Nachdem nun ſogar 
St. Jean d' Acre, eigentlich nicht genommen, ſondern 
durch die unwiderſtehliche Kraft von fünfhundert Feuer⸗ 
ſchlünden auf Büchſenſchußweite in die Luft geſprengt 
und vernichtet worden war, dachte der Vieekönig nur 
noch daran, ſich zu erhalten, was noch zu erhalten war.!) 


) Die Engländer ſelbſt rühmten ſich im Morning chro⸗ 
nicle, einem miniſteriellen Blatt, daß durch den immenſen Vor⸗ 
theil, den ihre beweglichen Seebatterieen jetzt durch die großen 
Fortſchritte in dieſem Fach darbieten, keine Feſtung, die vom 
Meere aus beſchoſſen werden könne, einer Flotte von 5 — 600 
Feuerſchlünden mehr zu widerſtehen im Stande wäre. Das 
waren alſo leichte Lorbeeren! 
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Ich weiß aus befter Quelle, daß Ibrahim von Anfang 
an Inſtruktionen in dieſem Sinne von ſeinem Vater 
hatte, was auch allein die Lauheit und ganz negative 
Kriegführung dieſes ſonſt ſo feurigen und determinir— 
ten Soldaten erklären kann. 

Die Rolle eines Mannes, wie Mehemed Ali, iſt 
aber nie als ganz ausgeſpielt zu betrachten, ſo lange 
er in Freiheit lebt, und noch alle Elemente der 
Macht in ſeiner Hand hält. Dies hat er ſich aber, 
ſowie ſeine faktiſche Unabhängigkeit, mit vieler Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu bewahren gewußt, und wer kann vor— 
herſagen, ob die Vorſehung, die ihm einmal eine 
welthiſtoriſche Beſtimmung gab, dieſes Amt ihm ſchon 
gänzlich abgenommen hat. Abgeſchmackt iſt es aber 
jedenfalls, aus deſſen jetzt ſo ſehr verminderter Be— 
deutung folgern zu wollen, daß ein Mann, der durch 
das Außerordentliche ſeiner Thaten ſo lange Jahre 
hindurch die Blicke der Welt auf ſich zog, von jeher 
nur ein Taſchenſpieler geweſen ſey, der dem Orient 
und Europa ein bloßes Blendwerk vorgemacht. Dies 
wäre wahrlich noch weniger ſchmeichelhaft für die 
Betrognen als den Betrüger. 

Wahr iſt es aber und merkwürdig, daß ein 
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Hauptgrund des ſchnellen Falles Mehemed Ali's 
gerade in ſeinem verdienſtvollſten Wirken zu ſuchen iſt. 

Denn dadurch, daß er die Völker des Orients 
zu einer höhern Bildung zu erheben ſuchte, daß er 
zu dieſem Behuf immer mehr und mehr ſelbſt Euro⸗ 
päiſchen Sitten und Gebräuchen ſich näherte, Vieles 
davon allgemein einzuführen ſuchte, und ſeine ganze 
Regierung dieſe Tendenz immer deutlicher verfolgen 
ließ, auch daß der Sultan, ſeinem Beiſpiel folgend, 
denſelben Weg einſchlug — erwachte ein ganz neuer 
Sinn im Orient. Jene ſeit lange fo ſtationär ges 
bliebenen Völker begannen zu ahnen, daß fie frem⸗ 
den Einfluſſes bedürftig ſeyen, und daß ihnen nur 
Verſchmelzung mit europäiſcher Cultur — ich meine 
nicht durch bloße ſervile Nachäffung, noch weniger 
durch religiöſe Bekehrung — eine neue, eigne, orga⸗ 
niſche Umbildung, und dadurch künftig einen weit 
ſicherern und glücklicheren inneren Zuſtand gewähren 
könne, als ſie bisher unter irgend einem muhameda⸗ 
niſchen Scepter genoſſen hatten. Eine direkte Ober⸗ 
herrſchaft europäiſcher Mächte erſchien daher ſchon 
ſeit geraumer Zeit Vielen unter ihnen nicht nur 
möglich, ſondern auch wünſchenswerth — denn ſie 
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erhielten dann aus erſter Hand, was ihnen Mehe⸗ 
med Ali nur mittelbar und unvollſtändig geben 
konnte. Als daher die Engländer und Deutſchen 
gegen dieſen feindlich in die Schranken traten, kam 
ihnen überall Syriens Bevölkerung faſt jubelnd ent⸗ 
gegen, und fiel ohne Halt vom Aegyptiſchen Gou⸗ 
vernement ab, bis auf den einzigen Emir Beſchir, 
der eine tiefere Einſicht, und überdieß mit Mehemed 
Ali nur ein gleiches Intereſſe hatte. Demohngeachtet 
wußten die Syrier recht gut, daß ſie, ſelbſt unter 
Ibrahim's Säbelſcepter und den vielfachen partiellen 
Bedrückungen ſeiner Günſtlinge, (denn Mehemed Ali 
hatte leider Syrien ſeinem Sohne faſt unumſchränkt 
übergeben) doch immer noch weit beſſer daran waren, 
als ſie unter des Sultans ſchwachem Regiment je ge— 
weſen, und daß ſie auch wiederum in ein weit größeres 
Elend verſinken müßten, wenn die alten Verhältniſſe 
zurückkehrten — aber ſie hofften dunkel auf ganz 
neue Verhältniſſe, einen neuen Herrn von Euro: 
päiſcher Hand. Ein großes Motiv hierzu lag ſchon 
darin, daß in Syrien, beſonders im Littorale und 
dem Libanon, ein großer Theil der einflußreichſten 
Bewohner bereits Chriſten find, ein anderer, eben fo 
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mächtiger, die Druſen, keine kirchliche Intoleranz 
kennen, und ſich im Gegentheil mit jeder Religion 
ſehr leicht abzufinden wiſſen !). Aber ſelbſt eine 
große Anzahl der gebildeten Muſelmänner gab ſolchen 
Gedanken Raum, und mit Verwunderung fand ich 
dieſe, mit den ehemaligen fanatiſchen Anſichten dieſer 
Länder ſo ſtark contraſtirende Idee nicht allein in 
Syrien, ſondern ſelbſt in Kleinaſien, wenn auch nicht 
den Maſſen völlig klar, doch keimend, und unter den 
mehr Selbſtdenkenden auffallend verbreitet. 

Es iſt daher nur der Wahrheit angemeſſen, 
wenn ich ſage, daß die heutigen Sieger größtentheils 
Mehemed Ali ſelbſt jenen gewichtigen Vortheil, das 
Volk auf ihrer Seite gefunden zu haben, danken 
müſſen, ein Vortheil, deſſen Daſeyn ihn deſto leichter 
ſtürzte, (wie daſſelbe Streben auch Mahmud's Macht 
untergrub) aber dem Orient im Ganzen doch der 
größte Gewinn bleibt, hätte auch Mehemed Ali nur, 
gleich den Maſſen, ſich ſelbſt unbewußt „der. Gottheit 
lebendiges Kleid gewirkt.“ 


1) Der Emir Beſchir war Chriſt und Muhamedaner zu⸗ 
gleich, und wäre auch noch Jude geworden, wenn ihm dies den 
Scepter Syriens hätte verſchaffen können. 
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Gewiß ift es zugleich, daß eine ſolche, den 
letzten Ereigniſſen ſchon zuvorgegangene Stimmung 
in den Völkern des Orients, auch in Zukunft jeder 
Europäiſchen Macht, die fie wird ausbeuten wollen 
und können, eine entſcheidende Einwirkung auf jene 
Länder ſehr erleichtern muß, und die Zeit wird 
kommen, wo dies geſchieht. f 

Findet dann eine gegenſeitige heilſame Durchs 
dringung der ſo lange geſchiedenen Bildungselemente 
beider Welttheile ſtatt, ſo wird dies ohnfehlbar zu 
einer Hauptepoche in der Geſchichte, wie im allge— 
meinen Fortſchritt der Menſchheit führen, und be— 
ſchattet dergeſtalt einſt, in mehr oder weniger ferner 
Zeit, ein ſolcher fruchtbeladner Baum die Welt, ſo 
wird man auch Mehemed Ali eines Ehrenplatzes an 
ſeinem Fuße nicht berauben können. 

Es bleibt mir nun blos noch übrig, einiges 
Perſönliche anzuführen, was ich ganz übergehen 
würde, wenn es nicht der Schwachen und Leicht— 
gläubigen wegen nöthig wäre. 

Man hat in mehreren öffentlichen Blättern bes 
hauptet, ich nähme nur deßhalb ſo leidenſchaftlich 
Mehemed Alb's Partie, weil er mich mit Geſchenken 
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und Gnaden überhäuft, ja man gab beinahe zu ver⸗ 
ſtehen, ich ſtünde ſo gut wie in ſeinem Solde. 
Dieſen Inſinuationen liegt wenig Wahres zum 
Grunde. a 
Was die mir erwieſenen Gnaden und Gunſt 
betrifft, ſo habe ich mich deren allerdings eine 
geraume Zeit lang in ſeltnem Grade zu erfreuen 
gehabt, und werde derſelben auch ſtets mit Dankbar⸗ 
keit und perſönlicher Genugthuung gedenken, beſon⸗ 
ders, daß der Vicekönig einmal, auf meine 
alleinige Fürſprache, einem der angeſehenſten 
und reichſten Kaufleute Kahira's die gefeglich ver: 
wirkte Freiheit, wie den Verluſt des größten Theils 
ſeines Vermögens, ohne Rückhalt zurückgab. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit ward ich auch durch viele Monate, 
nach orientaliſcher Sitte, als des Fürſten Gaſt be⸗ 
trachtet, und als ſolcher für Wohnung und Lebens- 
mittel, wie ſie das Land liefert, frei gehalten, in 
Kahira und Alexandrien ſogar mit einer Pracht, der 
ich gern enthoben geweſen wäre, da ſie mir viel 
gene verurſachte, und auch Jedermann weiß, daß 
die orientaliſche Gaſtfreiheit der Großen an ihre 
Diener oft theurer bezahlt werden muß, als ſie werth 
iſt. Uebrigens war es Mehemed Ali bekannt, daß 
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der Bey von Tunis mich ganz mit derſelben Muni⸗ 
ficenz behandelt hatte. 

Was aber die Geſchenke betrifft, ſo kann ich 
verſichern, daß ich von Mehemed Ali nie ein anderes 
Geſchenk erhalten habe, als ein nacktes Füllen, was 
nur dadurch einen großen Werth für mich bekam, 
daß er es ſelbſt für mich im Geſtüt von Schubra 
auswählte. Auch Ibrahim Paſcha gab mir deren 
zwei von ſeiner Zucht durch Baki Bey. 

Der Transport dieſer Thiere, für die ich ein 
eignes Schiff nach Trieſt miethen mußte, hat mich 
weit mehr gekoſtet als ſie werth waren, und unter 
den ächten arabiſchen Pferden, die ich ſpäter ſelbſt 
in der Wüſte kaufte, iſt keins, was nicht den Preis 
dieſer drei Füllen zehnmal überſtiege. 

Ein ſonderbarer Umſtand iſt es, beiläufig geſagt, 
daß Mehemed Ali's munterer Hengſt, der ein gutes 
Jagdpferd geworden war, beim Sprunge über einen 
Bach ſich tödtlich beſchädigte, an demſelben Tage 
wo St. Jean d' Acre fiel. 

Indeſſen ich blieb vielleicht zu lange im Aegypti⸗ 
ſchen Reich. Der Charakter der Orientalen iſt voller 
Argwohn, und Mehemed Ali hat mehr als irgend 
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Einer nur zu oft triftige Urſache gehabt, Europäern 
zu mißtrauen. 

Die Auszeichnung, die er mir zu Theil werden 
ließ, die unverdiente Bedeutendheit, die er mir bei⸗ 
legte, hatten bei vielen einflußreichen Perſonen, 
Europäern wie Türken, in hohem Grade Neid und 
Miß gunſt erregt, wozu noch kam, daß ich, wenn 
Mehemed Ali es verlangte, ihm meine Anſichten über 
Jedermann ganz ungeſcheut (vielleicht auch unge⸗ 
ſcheidt) mittheilte. So gewahrte ich denn bald, daß 
Intriguen aller Art gegen mich in Bewegung geſetzt 
wurden, kümmerte mich aber wenig darum. In dieſer 
Zeit, d. h. während meines zweiten Aufenthaltes in 
Kahira, (wo ich Mehemed Ali's genereuſe Gaſtfrei⸗ 
heit ganz abgelehnt batte), ſandte ich einen Artikel 
in die Augsburger allgemeine Zeitung, in dem ſich 
einige ſehr unſchuldige Bemerkungen über die corpu⸗ 
lente Beſchaffenheit des jüngeren Sohnes des Viee⸗ 
königs, Said Bey, befanden, die aber ein übles 
Anſehen durch den unglücklichen Umſtand erhielten, 
daß die Redaction für gut fand, dem erwähnten 
Aufſatz die Ueberſchriſt: „der dicke Prinz“ zu 


geben. Dieß ward überſetzt und Mehemed Ali vor: 
Mehemed Ali's Reich. I. 2 
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geleſen. Von dieſem Augenblick an bemerkte ich eine 
gewiſſe Kälte und verminderte Vertraulichkeit in ſeinem 
Weſen, die mich betrübten, gegen die ich aber nichts 
mehr thun konnte, da jede Explication das Uebel nur 
ärger machen mußte. Später, als ich in Syrien war, 
wo Ibrahim herrſchte und ein ſichrer, direkter Ver⸗ 
kehr mit Mehemed Ali mir nicht mehr möglich war, 
wußte man meine Abweſenheit wohl noch beſſer zu 
benutzen, um mich der Gunſt des Vicekönigs zu be⸗ 
rauben. Denn nach einer Anfangs ſehr glänzenden 

Aufnahme in Syrien durch Soliman-Paſcha kam ich a 
bald, in Folge einiger unangenehmen Vorfälle, an 
denen ich durchaus keine Schuld hatte, und von denen 
im Verlaufe dieſes Werks ſpecieller die Rede ſeyn wird, 
mit Ibrahim⸗Paſcha's Gouvernement in ein höchſt un⸗ 
freundliches Verhältniß, und die deshalb von mir an 
Mehemed Ali gerichtete Beſchwerde — blieb ohne alle 
Antwort. 

Seitdem habe ich, obgleich ich noch über ſechs 
Monate im Lande verblieb, vom Gouvernement 
weder etwas angenommen, noch ferner mit ihm das 
Geringſte zu thun gehabt, bis auf eine, in langen 
Intervallen, fortdauernde Correſpondenz mit Boghos 
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Bey, der ſich ſtets gleich gegen mich geblieben if, 
und mich auch des Vicekönigs freundlicher Geſinnung 
immer verſichert hat, ohne daß ich dergleichen für 
mehr als eine Phraſe der Courtoiſie genommen hätte. 
Demohngeachtet gab mir dies ſpäter Gelegenheit, 
mich bei der bekannten Verfolgung der Juden in 
Damaskus für einen unter ihnen, von deſſen Un⸗ 
ſchuld ich überzeugt war, bei Boghos Bey zu ver- 
wenden, und die Dankſagungen, die ich von der 
in Rede ſtehenden Perſon erhielt, haben mir den 
guten Erfolg verbürgt. 

Man ſieht alſo, daß meine Beziehungen zu 
Mehemed Ali nicht immer ungetrübt geblieben ſind, 
und ich, gerade dem Ende nach, aus perſönlichen 
Rückſichten wenig Beruf fühlen könnte, für ihn die 
Feder zu führen, wenn mich nicht die wahrſte Ver⸗ 
ehrung für die hohen Eigenſchaften und die große 
hiſtoriſche Wirkſamkeit dieſes Fürſten heute wie das 
mals bewögen, wenigſtens unparteiiſch das, was 
ich für Wahrheit halte, über ihn zu ſagen und da⸗ 
durch, ſo weit meine ſchwachen Kräfte reichen, ihn 
gegen die vielen ungerechten Anklagen und ſchiefen 


Beurtheilungen zu vertheidigen, mit denen namentlich 
2* 
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deutſche Schriftſteller und deutſche Berichte ihn zu 
verfolgen ſo viel Beharrlichkeit zeigen, was um ſo 
auffallender iſt, da die ausgezeichnetſten Männer 
unter den Engländern und Franzoſen, wie noch 
neuerlich der tapfere Commodore, der ihn ſo hart 
bekämpft, ihm ſtets weit mehr Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren ließen. 


Aus Mehemed Ali's Reich. 


Erſter Theil. 


Unterägypten. 


Ankunft. 


Eine goldne, feurige Sonne leuchtete mir zum 
erſten Tage des neuen Jahres 1837, eine warme, 
balſamiſche Luft wehte über dem wollüſtig ſich ſchau⸗ 
kelnden Meere, doch ſchwarze Wolken rollten einzeln 
am Himmel, und verdeckten von Zeit zu Zeit das 
wohlthätige Geſtirn des Tages — ein Bild des 
irdiſchen Lebens, wenn dies zu den glücklichſten gehört. 
In höchſter Pracht glänzte der Ida auf Kandia, vom 
friſch über Nacht gefallenen Schnee in ein flimmerndes 
Gewand fleckenloſen Weißes gekleidet, gehoben noch 
vom dunklen, tief ausgezackten Kranz der Berge und. 
Felſen, die ſich gleich einer treuen Leibwache um 
ihn her lagerten. Sanft glitten wir in der bequemen 
Felukke über den Waſſerſpiegel hin, und näherten 
uns mit taktmäßigen Ruderſchlägen der Brigg des 


24 


Vicekönigs von Aegypten, Semendidſchad, !) die 
mich in einer kahlen Bucht der Inſel Dia erwartete, 
und jetzt mit dem Donner ihrer Kanonen empfing. 
Sie hat ein hiſtoriſches Intereſſe, dieſe kleine Brigg, 
denn auf ihr entfloh Osman Paſcha, des Vicekönigs 
undankbarer Liebling, zum türkiſchen Sultan nach 
Conſtantinopel. 

Ich beſtieg ſie mit meinem geringen Gefolge, 
und befand mich in wenig Augenblicken als de 
alleinige Europäer (nur mit Ausnahme eines ein⸗ 
zigen meiner Diener, der ein Deutſcher iſt,) unter 
einigen hundert Kandioten, Arabern, Türken und 
Negern, fremdartigen Anblicks und mir meiſt un⸗ 
verſtändlicher Rede. Doch Jeder von ihnen beeiferte 
ſich, mir ſeine Ergebenheit zu bezeigen, außerdem 
waren des Kapitäns Zimmer, mit allen nöthigen Be⸗ 
quemlichkeiten verſehen, mir auf Muſtapha Paſcha's 
Befehl zuvorkommend eingeräumt worden, und Alles 
verſprach daher die angenehmſte Fahrt über die 


1) Ich beziehe mich, die Orthographie der arabiſchen Worte 
betreffend, auf Semilaſſo in Afrika. Ich ſchreibe ſie nicht ara⸗ 
biſch, ſondern nach dem Klange, für Ohren und Augen der 


Deutſchen. u; 
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Lybiſche See. Doch kannte ich mein Unglück auf 
dem Meere bereits zu gut, um je ſolcher Hoffnung 
mit Zuverſicht Raum zu geben. 

Gegen Abend fanden wir auch ſchon ein von 
den heftigen Südwinden der vorigen Woche auf— 
gewühltes Meer, das, uns wild entgegenſtrömend, 
dem durch günſtigen Nord getriebnen Schiff die wi⸗ 
derlichſten Stöße gab, und in der Nacht ſteigerte 
ſich der Wind faſt zum Sturm. Die zierliche Ord⸗ 
nung, welche ich in meiner Kajüte mühſam herge⸗ 
fiellt, fand bald ein klägliches Ende. In wenig Aus 
genblicken waren alle Tiſche mit Papieren, Büchern 
Flaſchen, Gläſern unter fürchterlichem Gekrache 
übereinander geſtürzt, und während ich mich an 
mein Bett anklammerte, um wenigſtens meinen 
eignen Poſten zu behaupten, rollte auf dem Ver⸗ 
deck eine Tonne über den Glasdom meiner Schlaf⸗ 
kammer hin, und ſandte dieſen in hundert Scherben 
zerſchmettert, gleich ſpitzen Schloßen, auf mich 
nieder. An ein Aufräumen dieſer chaotiſchen Maſſen 
war bei dem fortwährenden gewaltigen Schwanken 
der Brigg, über welche die Wellen mehrmals hin⸗ 
wegſtrömten, gar nicht zu denken. — Ueberdem 
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befanden ſich alle meine Leute ſchon ſeit mehreren 
Stunden in einer ſolchen Agonie der Seekrankheit, 
daß ich in den zwei Tagen und Nächten, wo dieſes 
Wetter andauerte, keinen davon mehr zu ſehen be⸗ 
kam. Hätte ſich nicht ein alter Neger aus dem 
Sennar meiner erbarmt, ich wäre ohne allen Beiſtand 
geblieben, denn weder der Kapitän, von dem der 
Neger mit einiger Verachtung ſagte, er ſei ſelbſt ſee⸗ 
krank, noch ſonſt Jemand von der Schiffsmannſchaft 
ließen ſich blicken. Ueberhaupt ſchien viel Verwirrung 
beim Kommando zu herrſchen, und alle Evolutionen 
gingen mit einem Lärm und zugleich einer Langſamkeit 
vor ſich, die man auf europäiſchen Kriegsſchiffen nicht 
gewohnt iſt, ſo daß, hätte ich nur dieſe Brigg von 
Mehemed Ali's Flotte kennen gelernt, ich mir eine 
ſehr ungünſtige Idee von derſelben gebildet haben 
würde. Es war nichts zu thun, als ſich mit Geduld 
zu waffnen, fo ruhig als möglich im Bett zu ver⸗ 
weilen, und es den zerbrochen umhergeſtreuten Effekten 
zu überlaſſen, ſich von ſelbſt nach und nach wieder 
unter einander feſt zu rollen. Fünfzig Stunden brachte 
ich in dieſer Lage mit türkiſchem Phlegma zu, von der a 
Krankheit ſelbſt nur mäßig heimgeſucht, aber faft 
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jeder Bewegung unfähig, und nur felten, mit nicht 
geringer Mühe das Kunſtſtück verſuchend, eine Taſſe 
Fleiſchbrühe, die mir der Neger, wie ein Seiltänzer 
ſich gebehrdend, herbeibrachte, auszutrinken, ohne 
die Hälfte derſelben ins Bett fließen zu laſſen, oder 
ein mageres Stück Hammelfleiſch mit den Fingern zu 
zerpflüden, um der unumgänglichſten Nahrung nicht 
ganz zu entbehren. 

Erſt am dritten Tage, während wir beſtändig 
mit eingezognen Segeln geſchifft, die Nächte aber uns 
ſogar furchtſam en panne gelegt, und dennoch fünf 
bis ſechs Miglien in der Stunde im Durchſchnitt zu⸗ 
rückgelegt hatten, beſänftigte ſich der Sturmgott, das 
Meer ward bemerklich ruhiger, und mit großer Freude 
erfuhr ich von einem meiner endlich wiederauferſtan⸗ 
denen Diener, daß Abukir's Bai ſich ſchon ſeitwärts 
hinter den ſchwankenden Wellen zeige, und Alexan⸗ 
dria's Arſenal am Horizonte ſichtbar werde. Obgleich 
noch betäubt und von dem heftigſten Kopfſchmerz, als 
gewöhnliche Folge der Seekrankheit, geplagt, warf 
ich ſchnell meinen Mantel um, und kletterte zum Ver⸗ 
deck hinan. Noch immer ſtiegen die aſchgrauen Wogen 
bis an des Schiffes Rand, noch immer war man das 
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Spiel einer auf- und niedergeſchwungenen Schaufel 
— doch in erträglicherem Maaße als bisher, und 
der Anblick des ſchon vom Nil gefärbten Meeres, der 
Anblick Aegyptens — des langerſehnten — ließ mich 
bald alles Leid vergeſſen. Noch einige Stunden — 
und da lag ſie vor mir, des unſterblichen Macedoniers 
ſtolze Stadt — mit allen ihren tauſend romantiſchen 
Erinnerungen, neu geboren durch einen neuen mace⸗ 
doniſchen Helden der Geſchichte, ſchon glanzvoll wieder 
erwachſen zwiſchen der Wüſte und dem Meer, halb 
europäiſch, halb orientaliſch aus den Wellen empor: 
ſteigend, und gleich einer Fata morgana über flachen 
Sandufern thronend, welche hinter den bäumenden 
Wellenreihen bald jähling aufzutauchen, bald eben 
fo ſchnell wieder zu verſchwinden ſchienen. Ohne ſicht⸗ 
bare feſte Baſis erblickte man, wie in der Luft ſchwan⸗ 
kend, weiße Palläſte, erenelirte Wälle, grüne 
Palmenhaine, des Pompejus hohe Säule, und vor 
ihr einen Wald von Maſten aus dem Meere ragend, 
der von einem Ende des majeſtätiſchen Hafens bis zum 
andern reichte. Ein Fort nimmt jetzt die Stelle des 
alten berühmten Pharus der Ptolemäer ein, und des 
Vicekönigs weitläuftige Reſidenz trennt den neuen 
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Hafen von dem alten, welche beide ihre Benennungen 
vertauſcht haben — denn der ältefte iſt heute wieder 
der allein gebrauchte geworden, der ſogenannte neue 
ohne Schiffe und verſandet. 

Das ganze Schauſpiel war im hohen Grade aus 
dem Gewöhnlichen heraustretend, doch je näher wir 
kamen, je außerordentlicher ward die Scene, vor 
allem der Anblick der Flotte, dieſes koloſſalen Werkes 
von nur acht Jahren in der Hand eines ſchöpferiſchen 
Genius. Wir befanden uns im Anfang des Bairam, 
und zehn Linienſchiffe, jedes von mehr als hundert 
Kanonen, ſechs Fregatten über fünfzig, und einige 
zwanzig Corvetten und Briggs, in langen Reihen 
aufgeſtellt, und mit unzähligen Flaggen der verſchie⸗ 
denſten Farben vom Gipfel der Maſte bis zum Verdeck 
herab bedeckt, boten ein Feſtgepränge von ſeltner 
Pracht. Kaum aber hatte der Pilot uns durch den 
ſeichten Eingang hindurchgeführt, als von allen 
Forts und von allen Schiffen ein Feuer begann, das 
den vollſtändigſten Begriff einer Seeſchlacht gab. In 
wenigen Sekunden verſchwanden die Palläſte, die 
Schiffe, das Meer ſelbſt vor unſern Augen, und nichts 
als ein wirbelnder Rauch erfüllte die Atmosſphäre, 
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nichts blieb ſichtbar als die rothen Blitze der Feuer: 
ſchlünde, nichts hörbar als ihr betäubender Donner, 
rechts und links und vor und hinter uns, als habe 
ganz Alexandrien ſich in einen feuerſpeienden Vulkan 
verwandelt. Der Geiſt des Mannes, der hier waltet, 
ſchien auf den Waſſern zu ſchweben, um ſich in aller 
ſeiner Macht und Größe kund zu thun. Es war ein 
erhebendes Gefühl, ein herrlicher Empfang an der 
Grenze des geheimnißvollen Reiches, des Landes 
alter und neuer Wunder, das endlich vor mir lag, 
und ich dankte tief ergriffen meinem Stern, der mich 
nach manchem Sträuben, nach mancher mir in den 
Weg geworfenen Gefahr, zuletzt dennoch glücklich 
hergeführt. 


0 Alexandria. 
Empfang. Beſſon, Boghas Bey. 


Wir hatten kaum geankert, als man mir ſchon 
den Beſuch des Major⸗Generals der Flotte, Beſſon 
Bey, ankündigte, der, durch den Seraskier Kandia's 
von meiner Ankunft unterrichtet, mit großer Zuvor⸗ 
kommenheit mir eine Wohnung in ſeinem Hötel auf 
dem neuen Ibrahimsplatze anbot, und mir zugleich 
ankündigte, daß ſeine Equipage mich, ſobald ich bereit 
ſeyn würde, am Ufer erwarte. 

Dieſer hoch von Mehemed Ali geehrte Franzoſe, 
die eigentliche Seele der hieſigen Marine, iſt derſelbe 
ehemalige franzöſiſche Kapitän Beſſon, welcher Napo⸗ 
leon in Rochefort anbot, ihn nach Amerika zu führen, 
und als der Kaiſer, trotz allem Flehen Beſſon's, bei 
dem für ihn ſo ſchickſalsſchweren Entſchluß verblieb, 
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fih dem Edelmuth der Engländer anzuvertrauen! 
noch einen Tag vor dem Kaiſer allein abſegelte, 
und — auf ſeiner ganzen Fahrt keinem ein- 
zigen feindlichen Schiffe begegnete! 

Ich bat nur um einige Zeit, das Chaos meiner 
Sachen auf dem Schiffe zu ordnen, und als ich nach 
einer halben Stunde am neuen Quai an's Land ſtieg 
(ohne irgend eine Beläſtigung der dienſtbefliſſenen 
Popülace zu empfinden, wie ſie z. B. in Algier und 
mehreren andern Hafenſtädten ſo peinlich wird) fand 
ich bereits einen eleganten engliſchen Wagen mit 
zwei arabiſchen Pferden beſpannt, und mehrere rieſige 
Kameele zum Transport meiner Effekten vor. Sehr 
zufrieden, wieder feſten Boden unter mir zu fühlen, 
ſprang ich eilig in die Britſchka und rollte im raſchen 
Trabe durch die engen Gaſſen des noch türkiſch ges 
bliebenen Theiles der Stadt, mit ſeinem eben ſo 
bunten als ſchmutzigen Gewühl, ſeinen rothen, weißen 
und grünen Soldaten mit blitzendem Gewehr, und — 
wie H. v. Prokeſch ſo treffend ſagt — ſeinen orienta⸗ 
liſchen Schichten von Geſtank und Wohlgerüchen. 
So gelangte ich bis zum Frankenquartier, deſſen 
nettes, reinliches Anſehn und ſeine ganz im euro⸗ 


päiſchen Styl erbauten Palläſte jede Stadt unſeres 
civiliſirteren Welttheils zieren würden, obgleich ein 
Theil des Bodens, auf dem ſie ſtehen, erſt kürzlich 
dem Meere abgewonnen wurde. Hier wohnen auch 
ſämmtliche fremde Conſuln, deren des Bairams wegen 
aufgezogne ungeheure Flaggen den feſtlichen Anblick 
des Ganzen um ſo mehr erhöhten, da nach allen 
dieſen Fahnen, die an hohen Maſtbäumen auf den 
oberſten Terraſſen der Häuſer wehen, leichte Wen⸗ 
deltreppen, gleich Schneckenthürmen, bis an die 
höchſte Spitze der Maſten hinaufführen. 

Der liebenswürdige General empfing mich an 
der Pforte ſeines Hötels, wies mir eine reich 
meublirte, weitläuftige Reihe Zimmer im erſten Stock⸗ 
werk an, machte mich dort mit Herrn Roquerbes, 
dem preußiſchen Conſul, bekannt, der, wie ich ver⸗ 
nahm, über mir in demſelben Hauſe wohnte, und 
ſorgte ſo gütig und vollſtändig für alle meine Be⸗ 
dürfniſſe, daß mir auch nicht das Geringſte zu 
wünſchen übrig blieb. 

Schon am andern Tage war die Antwort des 


Vice⸗Königs auf die Seiner Hoheit zugeſandten Briefe 
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angekommen, worauf Bogos Bey, der erſte und ver⸗ 
trauteſte Miniſter Mehemed Ali's, mich mit ſeinem 
Beſuche beehrte. 

Bogos Bey iſt ein Armenier und Chriſt, der 
als Dragoman ſeine Carriere begann, ſich aber durch 
ſein Talent, ſeine Treue, und ein in hohem Grade 
conciliantes Bene men gegen Hohe und Geringe, 
die volle Gunſt ſeines Herrn und viel Popularität 
bei Fremden und Einheimiſchen, beſonders [den 
geringeren Klaſſen, zu erwerben gewußt hat. Seine 
Erſcheinung zeichnet ſich durch die größte Einfachheit 
aus, und ſeine Formen, obgleich die eines Mannes 
von Welt, ſind faſt von ſtudirter Demuth, wiewohl 
keineswegs ohne Würde, noch ſelbſt ohne das wohl 
merkbar werdende Gefühl ſeiner Wichtigkeit im Staat, 
wie des hohen Einfluſſes, den er bei ſeinem Herrn 
genießt. Nur einmal, und vor langer Zeit, ſagt 
man, ſchwankte dieſe Gunſt aus unbekannten Grün⸗ 
den, und Mehemed Ali's Zorn ward in ſolchem 
Grade rege, daß er Bogos' heimliche Hinrichtung 
befahl. Der Conſul Roſetti rettete ihn auf faſt 
abentheuerliche Weiſe, und hielt ihn ſo lange ver⸗ 
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borgen, bis der Paſcha, der feinen Befehl längſt 
ausgeführt glaubte, tiefen Schmerz bezeigte, einen 
Mann verloren zu haben, der ihm unentbehrlich ſey. 

Man wagte jetzt, Mehemed Ali die Wahrheit 
zu entdecken, und von dieſem Augenblick an hat, 
ſo viel man weiß, das Vertrauen, welches er Bogos 
Bey geſchenkt, nie einen zweiten Stoß erlitten. Aber 
auch des Miniſters Dankbarkeit gegen die Familie 
ſeines Retters hat ſich, ſelbſt nach dieſes Tode, noch 
auf feine hinterlaſſenen Erben ausgedehnt, und eben⸗ 
falls nie einen Augenblick gewankt. 

Alle Handelsgeſchäfte, aller Verkehr mit den 
Conſuln, wie die äußere Politik werden durch Bogos 
Bey geleitet, und da der Vice-König bis jetzt noch 
der einzige gigantiſche Kaufmann ſeines Reiches iſt, 
auch Politik und Handel hier mehr noch und ſpecieller 
als anderswo mit einander zuſammenfließen, ſo kann 
man darnach den Umfang ſeines Wirkungskreiſes 
und ſeiner Geſchäfte abmeſſen. Er iſt jetzt ein Mann 
von einigen ſechzig Jahren, mit blitzenden kleinen 
Augen, deren Feuer und liſtigen, etwas unftäten Aug: 
druck er ſehr charakteriſtiſch durch das ſtets tief herab- 
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gezogene Tuch feiner Kopfbedeckung möglichſt zu 
mildern und zu verbergen ſucht. Ohne alle Geſchäfts⸗ 
Affektation und leicht zugänglich iſt er doch von 
unermüdlicher Arbeitſamkeit, dabei von einer ſich nie 
verläugnenden Affabilität gegen Jedermann, ein 
Feind alles Luxus und aller Oſtentation, tief ver⸗ 
ſchwiegen, und gewiß der Schlauſte unter den 
Schlauen. Ueber dies Letztere klagt der Handelsſtand, 
dennoch hat Jeder lieber mit ihm als mit anderen 
Mächtigen hier zu thun, denn die Liſt tritt wenigſtens 
immer ſanfter auf, als die rohe Gewalt, wenn auch 
die Reſultate zuletzt oft dieſelben bleiben. 

Ich werde wahrſcheinlich häufig Gelegenheit 
haben, auf dieſen für Aegypten ſo bedeutenden Mann 
zurückzukommen, hier möge es genügen hinzuzu⸗ 
fügen, daß unſre erſte, ſehr verſchiedne Gegenſtände 
berührende Unterhaltung mein lebhafteſtes Intereſſe 
erweckte, ſo wie die freundlichen und ſchmeichelhaften 
Worte, welche er mir von Seiten Seiner Hoheit 
überbrachte, in der That eben ſo ſehr meine Ver⸗ 
wunderung als meine lebhafteſte Dankbarkeit hervor⸗ 
rufen mußten. Während meines diesmaligen Aufent⸗ 


37 


halts in Alexandrien ſah ich ihn nur noch einigemal 
in ſeinem eignen Hauſe, aber jeder Beſuch bekräftigte 
die vortheilhafte Meinung, die mir ſeine erſte 
Erſcheinung eingeflöst. Ich mußte dabei in gleichem 
Maße den Scharfſinn bewundern, mit dem er Euro⸗ 
päiſche Zuſtände und Politik beurtheilte, als mir die 
ſichere Gewandtheit des vollendeten Hofmanns und 
die Grazie der Formen an einem Manne auffielen, 
dem alle Art Europäiſcher Bildung ſtets fern geblie— 
ben war. Endlich iſt es faſt Pflicht, hier meinen 
Dank für die völlig unverdienten Auszeichnungen 
auszuſprechen, die mir auf Befehl des Vicekönigs 
durch ihn zu Theil wurden. Equipagen und Reit⸗ 
pferde Seiner Hoheit wurden zu meiner Dispoſition 
geſtellt, man ſandte mir eine Ehrenwache, die ich 
nur mit Mühe ablehnen konnte, bei meinem Beſuch 
der Flotte ward ich vom Admiral mit denſelben 
Ehrenbezeigungen wie in Kandia empfangen, und 
jedes Verlangen, das ich nur äußerte, es mochte 
ſeyn wo es wollte, beeiferte man ſich ſogleich mit 
der größten Bereitwilligkeit zu erfüllen, ſo wie 
mich Alles ſehen zu laſſen was ich wünſchte, ohne 
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dabei der geringſten Geheimnißkrämerei Raum zu 
geben ). , 


1) Bogos Bey iſt, wie bekannt, kürzlich geftorben, ein 
großer Verluſt für den Vicekönig, denn dieſer hatte wenig 
treuere, und gewiß keinen geſcheidteren Diener. Der neidiſche 
Haß der Großen wagte erſt an Bogos Bey's Grabe ſich zu 
verrathen. Alle Europäer haben nur Urſache fein Andenken 
zu ehren, und dieſes auch durch ihre Theilnahme bewieſen. 


da 
— 
8 


Alterthümer. 


Mein erſtes Geſchäft nach Beſeitigung der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Pflichten war natürlich die wenigen 
Ueberreſte aus alter Zeit zu beſichtigen, die 
Alexandrien noch aufzuweiſen hat. Nur weit ſich 
zwiſchen dem Meer und dem See Mare tis 
erſtreckende Hügelreihen von Schutt, die Jah tauft de 
gebildet, find von fo vielen vergangenen H rrlich⸗ 
keiten d einer Stadt mit 600,000 Einwohnern 
übrig geblieben, welche lange als die zweite der 
Welt angeſehen wurde, und es vielleicht wieder ein⸗ 
mal werden kann. Doch mag man in dieſem 
Gewirr noch deutlich die Lage jener Hauptſtraße 
erkennen, welche vom Kanopäiſchen Thore bis zur 
Nekropolis, 30 Stadien lang von Oſt nach Weſt, 
führte. Viele Säulen, die längs derſelben noch vor 
zehn Jahren ſtanden, wurden ſeitdem niedergeriſſen 
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und zum Theil beim Bau des Arſenals verwandt. 
Von der zweiten prachtvollen Straße, die jene er⸗ 
wähnte vom Thor der Sonne nach dem des Mondes 
durchkreuzte, iſt ſelbſt die Spur verſchwunden, und 
nur die ſogenannte Pompejusfäule, die Nadeln der 
Cleopatra und die Katakomben verdienen einen Be⸗ 
ſuch. Sie ſind ſämmtlich ſo unzähligemal beſchrieben 
worden, daß ich ſie mit wenigen Worten abfertigen 
kann. Ich beſah ſie auf einem unterhaltenden 

3 in Geſellſchaft des Herrn Leſſeps, des 
ntew Conſuls Frankreichs, und eines jungen 
Herrn Aubert, der ſich während der letzten 
id Choleraepochen durch feine Intrepidität 
und Geſchicklichkeit viel Ehre hier erworben hat. Er 
verſicherte uns, daß er den Tod der Peſtkranken für 
einen der angenehmſten halte, denn wenig Schmerz 
und heitre Phantaſien führten den Kranken ſanft 
hinüber in das unbekannte Land. Uebrigens verläßt 
die Peſt Alexandrien faſt nie ganz, und auch jetzt 
ereigneten ſich ſtets mehrere Fälle dieſer Art, obgleich 
die eigentliche Epidemie längſt aufgehört hat. Glück⸗ 
licherweiſe iſt die Peſt von allen anſteckenden Krank⸗ 
heiten diejenige, deren man ſich durch Vorſicht am 
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leichteſten erwehren kann; weit fürchterlicher in jeder 
Hinſicht erſcheint ihre grauſame Schweſter, die 
Cholera. 

An den Nadeln der Cleopatra, (ein hyperpoe⸗ 
tiſcher Name!) worunter man zwei Obelisken aus 
roſafarbnem Granit verſteht, von denen der eine um⸗ 
geworfen iſt, und die vereint einſt vor dem Tempel 
Cäſar's ſtanden, fiel mir die gewaltige Wirkung der 
Witterung in einem ſo günſtigen Clima auf, welche 
an der Oſtſeite des noch aufrecht ſtehenden Obelisken 
die über einen Zoll tief eingemeißelten Hieroglyphen ii 
faft ganz zerſtört hatte, während die Schrift an der 
weſtlichen Seite noch wie neu erſcheint. Inmitten der 
kahlen hohen Schutthaufen, wo ſich dieſe Nadeln be⸗ 
finden, machen ſie nur wenig Effekt, obgleich ihre 
Maſſen von 80 Fuß Länge aus einem Stück an ſich 
anſehnlich genug ſind. Schade, daß ihre Verſetzung 
heutzutage zu viel Schwierigkeiten macht, um ſie ſo 
leicht zu neuen Zwecken anzuwenden. Herr von Pro⸗ 
keſch erzählt, daß der liegende Obelisk dem Könige 
Englands von Mehemed Ali geſchenkt ward, der ſich 
ſogar erbot, ihn bis an's Meer auf ſeine Koſten 
ſchaffen zu laſſen. Der hergeſandte Ingenieur fand 
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aber den weitern Transport zu koſtſpielig. Leider 
haben die Franzoſen ſich von einer gleichen Rückſicht 
bei dem Obelisken von Theben nicht abſchrecken laſſen 
— ich ſage leider! denn dort iſt eins der erhabenſten 
und noch faſt vollſtändigen Monumente des Alter⸗ 
thums, der prachtvolle Tempel zu Luxor, durch die 
Wegnahme des einen ſeiner Obelisken vor dem Ein⸗ 
gang weſentlich entſtellt worden, während die Ber: 
ſetzung der hieſigen beiden Nadeln nach Europa dort 
noch glänzend angewandt werden und hier nichts 
verderben könnte. Beide müßte man freilich nehmen, 
denn ein einzeln ſtehender Obelisk iſt eine Anomalie, 
die bei den Aegyptern nie vorkam. Sie benutzten 
die Obelisken nie anders als doppelt zum Schmuck 
ihrer grandioſen Eingänge. 

Die Säule des Pompejus, jetzt dem Diocletian 
zugeſchrieben, gewährt von ihrer Spitze ein intereſ— 
ſantes Belvedere auf Wüſte, Meer und Stadt, und 
ihr an 50 Fuß hoher Schaft aus polirtem Granit 
von ägyptiſcher Arbeit iſt ſchön, das übrige, von 
den Römern Hinzugefügte barbariſch, und die kahle 
nähere Umgebung deſolat, überdieß rund umher ſo 
voll Rattenlöcher, daß das ſchnelle Reiten darüber 
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wahrhaft gefährlich wird, wovon wir ein Beiſpiel 
Die Katakomben, nebſt den lächerlich ſo getauften 
„Bädern der Cleopatra,“ kleine Felſenkammern, die 
das Seewaſſer anfüllt, und die vielleicht zum Waſchen 
der Leichen dienten, aber gewiß keine Bäder waren, 
ſind es kaum werth, daß man ſich der Unbequemlichkeit 
ihrer Durchkriechung unterzieht. Sie haben viel Aehn⸗ 
lichkeit mit denen von Milo, und wenig Aegyptiſches, 
noch weniger etwas durch Kunſtwerth Ausgezeichnetes, 
obgleich zuweilen europäiſche Kleinſtädter auch hier in 
Extaſe gerathen zu müſſen glauben. Dem Fellah, 
welcher uns mit einem Bündel Kienholz vorleuchtete, 
ging dieſe Leuchte aus, und wir mußten lange in der 
Dunkelheit bei erſtickender Hitze verweilen, ehe er 
den Ausweg gefunden hatte, um eine neue Fackel zu 
holen. So unbedeutend nun auch die noch vorhandenen 
Alterthümer Alexandriens über der Erde ſind, ſo 
wundert es mich dennoch, daß man nicht häufigere 
und beſonders gründlichere Nachgrabungen unter ihr 
in dieſen unermeßlichen Schutthaufen verſucht hat; 
beſonders, wenn man bedenkt, daß gerade hier zuerſt 
die Hieroglyphenſchrift in die Sprache der Eroberer 
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überſetzt wurde, und vielleicht eine einzige gefundene 
doppelte Inſchriſt, gleich dem Steine von Roſetta, bei 
dem jetzigen Stande der Forſchung hinlänglich wäre, 
die umfaſſendſten Reſultate zu gewähren! ") 


1) Wie wir hören, hat Lepſius dieſen großen Fund in 
Philae gethan. Glück auf! 


Die Zellah’s und ihre Verhältniſſe. 


Da es die Zeit noch erlaubte, ſetzten wir unſern 
Weg bis zu der ganz kürzlich angelegten Eiſenbahn 
fort, beſtimmt, Steine zu den neuen Bauten am 
Meere zu führen. Hier arbeiteten eine große Menge 
Fellah's, Männer, Weiber und Kinder, deren Lohn 
der Vicekönig bei allen öffentlichen Arbeiten eben um 
einen halben Piaſter erhöht hatte. Da ich in den 
meiſten Relationen über Aegypten die kläglichſten 
Jeremiaden über das Elend dieſer unglücklichen Klaſſe 
geleſen hatte, ſo war ich nicht wenig verwundert, 
meiſtens kräftige, geſund ausſehende und luſtige 
Menſchen zu finden, die ſingend und lachend ihre 
Arbeit verrichteten, von den Aufſehern höchſt nach⸗ 
ſichtig behandelt wurden, und ſelbſt das Backſchis 
(Trinkgeld), um das ſie uns anſprachen, nur im 
Scherz; zu verlangen ſchienen. Ihr Anſehen war 
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allerdings zerlumpt, aber wo ſieht man es im Orient, 
wie auch in Griechenland anders? Das Klima ver⸗ 


langt ſo wenig, und Ordnung und Reinlichkeit gehört 
noch nicht zu den Tugenden dieſer Länder. Ich habe 
ſpäter dieſem Gegenſtand fortwährende Aufmerk⸗ 
ſamkeit geſchenkt, und die feſte Ueberzeugung ge⸗ 
wonnen, daß die hieſigen Fellah's im Vergleich mit 
manchen andern ihrer Kameraden in Europa, z. B. 
den irländiſchen Bauern, welche doch Unterthanen 
des erleuchtetſten Gouvernements in der eiviliſirten 
Welt ſind, oder den armen Webern im Vogtlande, 
von denen ich erſt heute, im Jahr 1843, in den Zei⸗ 
tungen las, daß ſie ihren täglichen Verdienſt höchſtens 
auf zwei Gröſchel bringen könnten, und wenn ihre 
einzige Nahrung, die Kartoffeln, fehlſchlügen, dem 
Hungertode nahe kämen — daß, ſage ich, dieſe 
Fellah's ſich, obgleich mancher Härte und Willkühr⸗ 
lichkeit ausgeſetzt, die ich nicht abläugnen will, doch 
immer noch in einer Lage befinden, welche viele unſrer 
Proletarier oft beneiden könnten. 

Die Häuſer der Fellah's ſind meiſtens kleine 
Hütten von an der Sonne gedörrten Lehmſteinen, 
oder auch nur von getrocknetem Lehm aufgeführt, 
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ohne eine andere Oeffnung als die Thüre. Aber dieſe 
Wohnungen ſind meiſtens dicht und warm im Winter, 
immer vor leichtem Regen und Unwetter, was ohne: 
dem ſo ſelten hier eintritt, geſchützt, ſchattengebend im 
Sommer, und geräumig genug für die geringen Be- 
dürfniſſe dieſer Leute, während in Griechenland ſelbſt 
die Wohlhabenderen unter den Landleuten ſelten ein 
Dach beſitzen, das nicht Schnee und Regen durchließe, 
und erinnert man ſich vollends der von erſtickendem 
Rauch angefüllten Schweinſtälle, in denen die armen 
Irländer hungern, und die in jenem verhältnißmäßig 
ſo kalten Klima faſt gar keinen Schutz gewähren, ſo 
richtet ſich das Mitleid nach einer ganz andern Seite. 

Die Fellah's ſind arm; aber in den geringſten 
Dörfern Aegyptens, wo ich hinkam, fand ich faſt 
immer Brod, Milch, Butter, Käſe, Eier, Gemüſe in 
Fülle, auch Geflügel, in den größeren ſelbſt Schlacht⸗ 
fleiſch, was man uns gern für einen ſehr billigen 
Preis zum Verkauf anbot, ſobald nur kein Gouver⸗ 
nementsbeamter dabei war, deren Raubſucht aller⸗ 
dings zu den Calamitäten Aegyptens gehört — wäh⸗ 
rend in Griechenland häufig Zwiebeln, und ein faſt 
ungenießbares Maisbrod, das Einzige ſind was man 


ſich verſchaffen kann, auch die Leute ſelbſt dort in der 
Regel von gleicher Koſt leben müſſen, wie in Irland 
von Kartoffeln und Whiskey. Endlich hörte ich noch 
nie, daß ein Fellah verhungert ſey, was zur 
Schande der Menſchheit bei den irländiſchen Bauern 
notoriſch ſchon öfters vorgekommen iſt, und vielleicht 
heute noch möglich ſeyn mag. 

Die Fellah's ſind ferner höchſt elend gekleidet, 
aber auch hier iſt der Vergleich zu ihrem Vortheil, 
denn erſtens bedürfen ſie bei dem milden Klima faſt 
gar keiner Kleidung; zweitens habe ich bis jetzt noch 
nicht geſehen, daß die hieſigen Weiber, gleich den 
irländiſchen Frauen und Mädchen der gemeinen 
Klaſſen, nicht einmal Lumpen genug beſaßen, um 
ihre Blöße ſo weit zu bedecken, als es die Schaam⸗ 
haftigkeit gebietet. Im Gegentheil erblickt man die 
Weiber der Fellah's, wenn auch oft in zerriffenen 
Gewändern, doch immer wie die übrigen Morgenlän⸗ 
derinnen bis an den Mund verhüllt, wozu ſie mei⸗ 
ſtens 5 — 6 Goldſtücke, in einer Reihe vorn vom Ant⸗ 
litz bis auf die Bruft herab aufgenäht, tragen, was 
ebenfalls mit der bodenloſen Armuth nicht recht überein⸗ 
ſtimmen will, von der unſre philanthropiſchen Reiſenden 


49 


uns ein fo abſchreckendes Bild entwerfen, weil fie 
wohl den Strohhalm im fremden Auge, aber den 
Balken im eigenen nicht ſehen. Ich glaube, daß 
mitten in Paris und London theilweiſe gräßlicheres 
Elend nachzuweiſen iſt, als in ganz Aegypten gefunden 
werden kann. Auch hörte ich nie von Selbſtmorden, 
die bei uns ſo häufig ſind, und die außerordentliche 
Abneigung der Fellah's, Soldaten zu werden, die ſie 
zu den grauſamſten Selbſtverſtümmlungen treibt, iſt 
gleichfalls kein Beweis, daß ſie ſich in ihrem jetzigen 
Zuſtande ſo überſchwenglich elend fühlten. Wer aber 
friſch aus Europa hier debarkirt, und zum erſtenmal 
das gemeine Volk in Schmutz und Lumpen gehüllt 
ſieht, was im Orient gäng und gäbe, in Europa 
aber nur die Livree des höchſten Elends iſt, deſſen 
Einbildungskraft wird zu leicht ergriffen, und er ſieht 
von nun an mit gefärbter Brille, im Fall er nicht 
gar abſichtlich falſch ſehen will. Dahin gehören aber 
Viele. Der größte Theil der europäiſchen Kaufmann⸗ 
ſchaft z. B., namentlich in Alexandrien, iſt dem Viee— 
könig aufſäßig, aus Brodneid, weil er als ein⸗ 
ziger Coloſſalkaufmann feines Landes, fie durch fein 


Syſtem verhindert, die unwiſſenden Aegyptier nach 
Mehemed Ali's Reich. I. 4 


— 
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Belieben im freien Handel zu bevortheilen, und dies 
wohl zum Theil ſelbſt übernimmt, überdies aber die 
Spekulanten mit überlegner Schlauheit und Macht 
häufig zwingt, ihm ſeine eignen Waaren theurer 
abzukaufen, als es ihnen nachher Profit bringt. 
Andere Feinde findet der Vicekönig in allen 
-Avantüriers, die in Aegypten ein Eldorado für 
Stümper und Nichtsthuer zu finden hoffen, und es, 
weil fie zu nichts taugen, unverrichteter Sache wie: 
der verlaſſen müſſen; in Solchen ferner, die ſich 
zwar im Anfang brauchbar zeigten, aber wegen 
impertinenter Prätenſionen oder zu unverſchämten 
Diebſtahls wieder weggejagt werden mußten; ditto 
in obſcuren Autoren, die, erſtaunt vom Paſcha ganz 
überſehen und unbeachtet geblieben zu ſeyn, obgleich 
ſie ihre Intention über Aegypten zu ſchreiben hin⸗ 
länglich annoneirt, dieß Land ohne einen Pfennig 
Geld, aber voll bittrer Galle verlaſſen, und, in 
Europa mit dem leeren Säckel wieder angelangt, 
ihr Müthchen an dem orientaliſchen Barbaren kühlen 
wollen; endlich in ehrlichen, aber imbeeillen Philan⸗ 
tropen, meiſtens Engländern, die, ſobald ſie einen 
Mann ohne Hoſen am Leibe und, aller Wahrſchein⸗ 


C 
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lichkeit nach, auch ohne rostbeaf im Magen an⸗ 
treffen, Zeter ſchreien und die Grauſamkeit des 
Paſcha verwünſchen, der ſolche Gräuel veranlaſſe, 
ohne dabei zu unterſuchen, welche Schuld bei allen 
biefigen Mängeln den gebieteriſchen Umſtänden, ein⸗ 
gewurzelten Mißbräuchen und unbeſieglichen Natio⸗ 
nalſehlern beizumeſſen iſt, und welche dem Willen 
des Paſcha. — Noch weniger aber denken ſie daran, 
daß es bei ihnen ſelbſt oft viel ſchlimmer in dieſer 
Hinſicht bergebt, ohne daß dieſelben Entſchuldigungs⸗ 
gründe ſtattfinden. Alle dieſe verſchiedenen Leute 
nun ſchreiben, oder laſſen für ihr Geld ſchreiben 
gegen Mehemed Ali, der freilich leicht Antworten 
bezahlen könnte, aber ſolche Gegner verachtet, wohl 
überzeugt, daß über kurz oder lang eine gerechtere 
Würdigung ihm nicht fehlen wird. Es giebt noch 
höher ſtehende Perſonen mit derſelben Tendenz, wie⸗ 
wohl aus andern Gründen, die ich für dießmal 
übergehe; aber ſo viel rathe ich doch wohlmeinend 
jedem Fremden: Er höre, wenn er nach Aegypten 
kommt, auf kein Geſchwätz, es komme von ſeinem 
Conſul oder ſeinem Schneider, ſondern er ſehe ſelbſt, 


unterrichte ſich ſelbſt und urtheile dann auch ſelbſt: 
4 * 
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Es giebt einen neueren Neifenden, der in fließen⸗ 
dem Styl und nicht ohne Darſtellungstalent Alles, 
gleich Evangelien, niedergeſchrieben hat, was ihm 
ſeine guten Freunde und ſein Dragoman, theils 
erzählend, theils angeblich überſetzend, über Mehemed 
Ali und den Zuſtand Aegyptens aufbanden. Einem 
ſolchen Werke kann man in Europa Beifall und 
Glauben ſchenken — denn was weiß dort die Maſſe 
vom Orient? Wir ſind wahrlich über die daſigen 
Verhältniſſe und Zuſtände noch heute eben fo un⸗ 
wiſſend, als es die Franzoſen unter Ludwig dem 
Vierzehnten über Alles außer Frankreich waren, und 
die ganze Welt hat leider hiervon die kläglichſten 
Beiſpiele im größten Maaßſtabe erſt kürzlich geſehen, 


wird auch die Folgen noch lange zu bejammern 


haben; — wer aber in Aegypten mit ſolchen Büchern 
in der Hand reist und die geringſte Ader eines 
Beobachters in ſich hat, der möchte oft zweifelhaft 
werden, ob nicht das Ganze eine Myſtification ſey, 
und die Verfaſſer, mit Champollion, Burkhard, 
Belzoni, Caillaud u. ſ. w. nebſt einigen hiſtoriſchen 
Werken auf ihrem Schreibtiſche, ganz ohne dieſen 
zu verlaſſen Aegypten beſchrieben haben. 


Nichts iſt feichter, als die Urtheile, die man 
über Mehemed Ali täglich leſen, oder mit anhören 
muß, nichts thörichter als die Forderungen, welche 
man an ihn ſtellt. Man verlangt gewiſſermaßen, 
daß er zugleich Romulus, Numa Pompilius und 
Trajan in einer Perſon ſeyn ſolle, man berückſichtigt 
weder ſeine Lage, noch ſeine Bedürfniſſe, man ver⸗ 
ſchließt ſeine Augen vor dem Außerordentlichen, was 
bereits durch ihn geſchehen, und moquirt ſich in 
alberner Selbſtgefälligkeit über eine Pſeudociviliſa⸗ 
tion, die man für nichts achtet, weil ſie noch ſo 
entfernt von der unſeren iſt. Man iſt endlich, ich 
kann es wirklich nicht anders nennen, ſtupid genug, 
nicht einzuſehen, daß gut Ding Weile haben will, 
und daß eben die wahrhafte Regentenweisheit Mehe⸗ 
med Ali's darin liegt, daß er nur thut, was die 
Zeit und der Zuſtand ſeiner Nation erlaubt, eben ſo 
behutſam als kräftig vorwärts ſchreitet, und ſich 
weder durch Ideologen noch durch Gewohnheits⸗ 
pedanten, weder durch Lob noch Tadel im Geringſten 
in ſeinem feſten und überlegten Gange irre machen 
läßt. 

Ich habe die große Satisfaction in Kahira 
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gehabt, einen Mann in dieſen Anſichten mit mir 
übereinſtimmen zu ſehen, deſſen Ausſpruch eine ganze 
Ladung alltäglicher Reiſenden aufwiegt — ich meine 
Profeſſor Schubert aus München, welcher mit hoher 
Verehrung die Größe des Herrſchers erkannte, der 
Aegypten ein neues Leben gab, und auch eine Seele 
eingehaucht haben würde, wenn ihn Europäiſche 
Uebermacht nicht gewaltſam in der Mitte ſeiner 
Laufbahn darniedergeworfen hätte. | 
Um indeß wieder auf die Fellah's zurückzukom⸗ 
men, ſo glaube ich, daß, ſie reich zu machen, ſie in 
den Zuſtand Holſteiner oder Altenburger Bauern zu 
verſetzen, ſelbſt dem größten aller Staatskünſtler 
beim beſten Willen nicht möglich ſeyn möchte, denn 
ſobald dieſe Kinder der Natur nur ihren nöthigſten 
Lebensunterhalt gewonnen haben, legen ſie ſich, gleich 
den Lazzaroni's, in die Sonne und faullenzen, ſo 
lange man ſie nicht zur Arbeit zwingt. Ich ſah 
auch jetzt noch, wo ihnen die Gelegenheit nie fehlt, 
wenn ſie arbeiten wollen, unzählige Beiſpiele von 
dieſer grenzenloſen Trägheit und Sorgloſigkeit. Sie 
ſind von jeher ſo, und auch von jeher blutarm ge⸗ 
weſen, nur mit dem Unterſchied, daß ſie damals 


ſtahlen und raubten, was fie jetzt nicht mehr dürfen; 
und iſt es möglich, ſie nach und nach zu ändern, ſo 
hat Mehemed Ali gerade den rechten Weg dazu 
eingeſchlagen, indem er ſich, nicht zu dem einzigen 
Eigenthümer, wie man fälſchlich behauptet, aber wohl 
zum faſt einzigen Dirigenten der Bebauung alles 
Grund und Bodens in ſeinem Lande gemacht hat, 
und dadurch die Fellah's gewaltſam nöthigt, die ſen 
fruchtreichen Boden für ihn ſowohl als für den 
eignen Lebensunterhalt zu bearbeiten, wie es der 
gefeierte Joſeph der Bibel ebenfalls that. Die 
Solidarität, welche der Vicekönig einführte, war 
freilich eine harte Maßregel, aber ſein Zweck dabei 
doch ein wohlthätiger, weil er glaubte, auf dieſem 
Wege auch die Trägſten, durch das in's Spiel ge: 
zogne Intereſſe Aller, noch ſichrer zur Arbeit zu 
nöthigen. Da indeſſen die Erfahrung gelehrt, daß 
man hiermit doch ein unrechtes Mittel gewählt, iſt 
auch das Syſtem wieder verlaſſen worden, und der 
Vicekönig hat nicht nur während meiner Anweſenheit 
in Kahira auf alle Rückſtände renoncirt, ſondern noch 
zehn Millionen Piaſter !) aus feinem Schatze an 

1) 10 türkiſche Plaſter machen einen öſterreichiſchen Gulden. 
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Diejenigen zurückzahlen laſſen, welche für das Deſieit 
Anderer einzuſtehen gezwungen worden waren. Ich 
habe ſchon erwähnt, daß er außerdem allen an öffent⸗ 
lichen Bauten für ihn freiwillig Arbeitenden, deren 
Zahl höchſt bedeutend iſt, einen halben Piaſter täglich 
zugelegt hat. Zugleich befahl er, daß man bei Ber 
zahlung der von den Fellah's jährlich zu liefernden 
Produkte nicht mehr, wie bisher, ihre früheren 
Schulden abzöge, ſondern ſie ſtets voll und baar 
befriedige, und erhöhte ſogar aus eignem Antriebe 
den Preis dieſer Produkte — Maaßregeln, die in 
mehreren Dörfern damals ſo viel Geld unter den 
ärmeren Klaſſen aufhäuften, daß Krämer aus Kahira 
Speculationsreiſen dahin unternahmen und auch 
ſchnell ihre Waaren abſetzten. Dies klingt freilich 
fabelhaft für die, welche ſich nach den ägyptiſchen 
Correspondenzartikeln, deren Fabrication großentheils 
aus den ſchmuzigſten Quellen herrührt, ihre Mei⸗ 
nung von dem orientaliſchen Despoten gebildet haben, 
iſt aber dennoch buchſtäblich wahr, mir durch die 
Autorität der competenteſten Männer unter hier 
etablirten Fremden und Einheimiſchen verbürgt. 
Da eine der größten Schwierigkeiten, mit denen. 
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der Vicekönig zu kämpfen hat, in der Immoralität 
ſeiner Behörden, ihrer Raubſucht und Beſtechlichkeit 
beſteht, deren üble Folgen dann von kurzſichtigen 
Reiſenden alle dem Herrſcher ſelbſt beigemeſſen wer⸗ 
den, ſo verſuchte er, die türkiſchen Ortsvorſteher 
auf dem Lande durch arabiſche abzulöſen. Der Erfolg 
hat aber der Abſicht ſo wenig entſprochen, daß man 
wahrſcheinlich zu den erſten wird zurückkehren müſſen, 
die, wie ſich einer meiner Berichterſtatter in dieſer 
Angelegenheit ausdrückte, „immer noch decenter ge⸗ 
ſtohlen hätten, als die letztern.“ 

Mehemed Ali kennt dieſes Grundübel in ſeiner 
Adminiſtration ſehr wohl, aber eben deſſen Allge⸗ 
meinheit, wie manche andre politiſche Gründe, die 
ſeine ungewiſſe Stellung zur Pforte und zu Europa 
mit ſich bringen, machen die Ausrottung deſſelben 
höchſt ſchwer. Eine radikale Reform iſt vielleicht nur 
für die künftige Generation durch beſſere Erziehung 
der Jugend zu erlangen; und was in dieſer Hinſicht 

der Vicekönig wahrhaft Außerordentliches, und ver⸗ 
hältnißmäßig mehr als irgend ein anderer Souverain 
ſeiner Zeit geleiſtet hat, überlaſſe ich der Beurtheilung 
in ſpäteren Kapiteln, wo ich überdies Gelegenheit 
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haben werde, noch weit mehr unzubeſtreitende ſpecielle 
gatta aufzuführen, die hinlänglich beweiſen werden, 
daß Mehemed Ali ein wahrer Reformator des Orients 
ſeyn wollte, und dabei von höheren Ideen, als 
denen eines blos bereicherungsſüchtigen Egoismus 
geleitet ward, wenigſtens bis zu der Zeit, wo man, 
hemmend in ſein Werk eingreifend, einem Manne 
feiner orientaliſchen Natur und Lebensanſicht aller: 
dings kaum mehr als die Befriedigung perſönlichen 
Vortheils übrig gelaſſen hat. Dies iſt und bleibt 
noch jetzt meine feſte Meinung, ohne deßwegen blind 
für die anderweitigen Fehler und Irrthümer des 
außerordentlichen Mannes zu ſeyn. 

Gewiſſe europäiſche Recenſenten werden freilich 
nicht ermangeln, mich deshalb von neuem vor ihren 
Richterſtuhl zu ziehen. Hyperliberale Berſerker, oder 
frömmelnde, ſüßbittere Critiker, die ſich früher da— 
rüber kreuzigten und ſegneten, daß ich die engliſche 
Ariſtokratie lächerlich fand, obgleich viele Mitglieder 
derſelben mich doch zu Tiſche oder zum Ball einge— 
laden hätten, werden hier die Gelegenheit nicht ver— 
ſäumen, im entgegengeſetzten Sinne aufzutreten, und 
— da ſie ſtets das Schlechte und Gemeine zuerſt 


vorausſetzen, weil fie Andere nach ſich ſelbſt benr⸗ 
theilen — ohne Zweifel zu behaupten fortfahren: 
ich lobe und vertheidige Mehemed Ali nur deshalb, 
weil er mich mit Achtung und Ehrenbezeigungen 
überhäuft habe. Mir aber iſt es ganz gleichgültig 
geworden, welche Motive in dieſer Hinſicht man 
mir unterlegt. Mein Beruf iſt: die Wahrheit zu 
ſagen, wie ich ſie finde, unbekümmert, wie man ſie 
aufnimmt, und ob ſie einer Partei ſchmeichelt, oder 
die andere verdrießt. Mit dieſem Grundſatze be⸗ 
waffnet hatte ich bereits mehr als einmal das Glück, 
Urtheile, die man im Anfang auf das Schärfſte 
angriff, bald darauf durch den Erfolg bewährt zu 
ſehen. Aufmerkſam will ich aber doch auf den 
einzigen Umſtand machen, daß ich in Griechenland 
von Seiten des Gouvernements mit eben ſo viel 
Zuvorkommenheit und Achtung behandelt worden bin, 
als in Aegypten, und daher dieſelbe Dankbarkeit 
perſönlich dafür ſchulde, demungeachtet aber dadurch 
in keiner Hinſicht verhindert werden konnte, dort 
wie hier die Wahrheit zu jagen, obgleich das Reſul⸗ 
tat für Griechenlands Regierung und dortige Zu— 
ſtände bei weitem kein gleich vortheilhaftes geworden 
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AN. Dies muß alfo wenigſtens meine rückſichtsloſe 
Freimüthigkeit bezeugen, und ein größeres Verdienſt 
verlange ich überhaupt nicht in Anſpruch zu nehmen. 

1) Ob dies nach der neueſten Revolution beſſer werden 


wird, kann erſt die Zukunft lehren. Die Revolution ſelbſt hat 
mir recht gegeben, was die vorhergegangenen Zuſtände betrifft. 


Napoléon in Rochefort. 


Mehrere Tage widmete ich der genauen Bes 
ſichtigung des Arſenals und der Flotte. Doch ehe 
ich dieſes reichhaltige Kapitel beginne, muß ich eine 
Epiſode einſchalten, die meinen liebenswürdigen 
Führer bei dieſen Beſuchen betrifft, und die ich nur 
meinem guten Glück verdanke, welches mir in kurzer 
Zeit die Freundſchaft dieſes vortrefflichen Mannes 
in dem Grade verſchaffte, daß er mir ein Memoire 
anvertraute, und mir deſſen Publikation geſtattete, 
welches er bisher den dringenden Bitten der ange— 
ſehenſten Männer ſtets verweigert hatte. Dieſe 
Schrift gibt über eine noch dunkle Stelle in der 
Geſchichte Napoleons, nämlich ſeinen Aufenthalt in 
Rochefort, einige beſtimmtere Aufſchlüſſe als uns 
bisher zukamen, und die weder in Lascaſes noch 
Norvins, Capefigues und Anderer Schriften zu finden 


62 


* 


find ). Man wird unter andern bis zur Evidenz 
daraus erſehen, daß, wenn Napoleon unter morali⸗ 
ſchen Martern auf Helena enden mußte, dies keines⸗ 
wegs eine Folge der unbeſiegbaren Schwierigkeit 
ſeines Entkommens aus Frankreich war, ſondern nur 
ſeinen Grund einerſeits in den Machinationen der 
kleinen Kamarilla hatte, die ihn in Rochefort umgab, 
und die, mit wenigen Ausnahmen, weit entfernt ſich 
für den Kaiſer opfern zu wollen, nur ihr eignes 
Intereſſe und ihre eigne Gefahr in's Auge faßte, 
andrerſeits in der Großmuth Napoleons ſelbſt lag, 
der es verſchmähte, die, welche er für ſeine Getreuen 
hielt, dem möglichen Looſe eines vielleicht ignomi⸗ 
nieuſen Todes auszuſetzen, um ſeine Perſon zu 
retten. Endlich mag die romantiſche Idee, welche 
er ſich ſeltſamerweiſe von engliſcher Magnanimität 
formirt hatte, allerdings auch noch das Ihrige dazu 
beigetragen haben. Des Kaiſers Ruhm hat übrigens 
dadurch gewiß nichts verloren. Der Schluß ſeiner 
großen Laufbahn iſt jetzt unendlich tragiſcher, ge— 
winnt ihm weit ſicherer die höchſte Theilnahme der 


1) Dies it 1837 geſchrieben, und was ſeitdem in dieſer 
Hinſicht publicirt ſeyn mag, mir unbekannt. 


Nachwelt bis zu feinem letzten Augenblick, als wenn 
er in England oder Amerika im proſaiſchen Leben 
des Privatmannes ſich unbemerkt verloren hätte. 
Von Neuem in der Weltgeſchichte handelnd aufzu⸗ 
treten, machte ihm einmal die Gewalt der Dinge 
unmöglich, und ſo gab ihm noch zuletzt das Glück, 
was es ihm geben konnte, eine ihm ganz eigen⸗ 
thümliche Cataſtrophe, und ſein Ruhm blieb, trotz 
der herben Prüfung, unangetaſtet — genug für den, 
der nur für die Nachwelt leben wollte. | 

Ich habe bei dem Folgenden nichts als die Auf: 
gabe einer treuen Ueberſetzung zu löſen geſucht, da 
die einfachen, biedern und naiven Worte Beſſons 
durch jeden beigefügten Schmuck nur verlieren könn⸗ 
ten, obgleich er allerdings Manches hier nur an⸗ 
deutete, was er mündlich mit ſtärkeren Farben 
ergänzte, was ich ihm aber nachzuſchreiben nicht 
ermächtigt bin. Dem ſcharfſinnigen Leſer wird des⸗ 
halb nichts entgehen. 


Der Kaiſer, erzählt Beſſon, kam in Rochefort 
am 3. Juli früh Morgens an. Ich war damals 
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Schiffslieutenant und dem Generalftab der Marine 
attachirt. Da ich leicht bemerkte, daß der Comman— 
dant der zwei Fregatten, welche das proviſoriſche 
Gouvernement zu des Kaiſers Dispoſition geſtellt 
hatte, ſehr wenig Luſt bezeigte, ſich zu compromittiren, 
um eine heilige Pflicht zu erfüllen — d. h. Alles und 
ſelbſt ſein Leben zu wagen, um Seine Majeſtät von 
ihren Feinden zu retten — ſo faßte ich ſchnell den Plan, 
an ſeine Stelle zu treten und dem Kaiſer anzubieten, 
ihn auf einem der Schiffe meines Schwiegervaters, 
die mir im Anfang des Jahres 1815 adreſſirt worden 
waren, nach den vereinigten Staaten von Amerika 
zu bringen ). Ich war deshalb genöthigt, meiner 
Frau das ganze Project mitzutheilen, und ihre Ant⸗ 
wort entſprach vollkommen meiner Erwartung. „Der 
Kaiſer,“ erwiederte fie ohne Zögern, „iſt in einer 
ſolchen Lage, daß es für jeden Mann die höchſte 
Ehre iſt, ihn durchaus zu befreien. Biete ihm den 
beſten Segler unter den drei Schiffen meines Vaters 
an, und befehlige das Fahrzeug ſelbſt, wenn Seine 
Majeſtät es wünſcht. Was mich betrifft, ſo mache 
dir keine Sorgen, obgleich ich wohl weiß, daß man 


1) Beſſon hatte eine vermögende Dänin geheirathet. 
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mich zu beunruhigen jedes Mittel ergreifen wird. 
Ich bin bereit, lieber Alles zu leiden, als dir hin⸗ 
derlich zu ſeyn, eine ſo große That auszuführen.“ 

Ich begab mich alſo ohne Verzug zu dem 
Marſchall Bertrand, den ich ſchon früher zu kennen 
die Ehre hatte, und theilte ihm meine Ideen mit. 
An demſelben Abend ward ich ſchon dem Kaiſer vor— 
geſtellt, der mein Project annahm, nachdem er nur 
einige, wenig bedeutende Modificationen darin ge— 
macht hatte, worauf ich ſogleich einen ſimulirten 
Contract über die Ladung mit dem Grafen Lascaſes 
abſchloß. Keine andere Belohnung für die Armateurs 
ward von mir verlangt, als Erſtattung der Koſten 
der Expedition. Herr von Bonnefoir, Maritim-Prä⸗ 
fect des fünften Arrondiſſements, gab ebenfalls feine 
Einwilligung, und ich erhielt von dieſem ehren— 
werthen Chef, deſſen Betragen bei dieſer ganzen 
Angelegenheit eben ſo edel und großmüthig war, 
wie bei allen Handlungen ſeines Lebens, einen offi— 
ciellen Befebl, mich ganz nach dem Willen des 
Kaiſers zu richten, ihn, wenn er es wünſche, nach 
den vereinigten Staaten zu bringen, und dann nach 

Mehemed Ali's Reich. I. 5 
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Frankreich zurückzukehren, um den Rapport über 
meine Miſſion abzuſtatten. 

In Folgendem beſtand mein ſchnell präparirtes 
Project. N 

Die Jacht Magdalena unter däniſcher Flagge 
und in Kiel 1812 gebaut, um gegen die engliſchen 
Kreuzer im baltiſchen Meer zu agiren, nahm eine 
Ladung Branntwein, für Amerika aſſignirt, ein. Sie 
wurde mit zwei Expeditionen verſehen, die eine für 
Kiel, die andere für Newyork. Im Schiffsraum 
waren zwiſchen zwei Reihen Branntweinfäſſern fünf 
leere Fäſſer angebracht, die man inwendig matelaſſirt 
hatte, um im Fall einer Unterſuchung fünf Perſonen 
darin verſtecken zu können. In der Kajütte befand 
ſich unter dem engliſchen Kamin eine Fallthüre, um 
mit jenem Emplacement zu communiciren, welches 
mit hinlänglichen Proviſionen auf fünf Tage ver⸗ 
ſehen war. Friſche Luft ward in die Fäſſer durch 
ſehr künſtlich verdeckte Röhren geführt, die unter den 
Bettſtellen der Kajütte ihren Ausgang hatten. Dieſes 
ſo eingerichtete Schiff ſollte ſich nach der Inſel Air 
begeben und zwiſchen den kleinen Fahrzeugen Anker 
werfen, die daſelbſt einen guten Wind zum Abſegeln 
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erwarteten. Dort ſollten die nöthigen Effekten der 
Paſſagiere 24 Stunden vor ihnen ſelbſt eingeſchifft 
werden, und nachdem alles in Ordnung geweſen, 
würde die Jacht unter Segel gegangen ſeyn, um 
aus dem Perthuis Breton zu fahren, zwiſchen dem 
feſten Lande und der Inſel Air hindurchgehend ſich 
dann nach der Inſel Noirmoutier dirigirt haben, 
und von da nach Queſſant, ihrem Ausgangspunkte 
für das hohe Meer geſegelt ſeyn. 

Indem man dieſer Richtung folgte, war es 
damals beinahe unmöglich, nicht zu reüſſiren, denn 
die Engländer ſtanden noch vor der Gironde und 
am Eingang des Perthuis d' Antioche, das heißt 
gerade auf der entgegengeſetzten Seite. Auch der 
Erfolg beſtätigte dies, denn die Magdalena hat in 
vollſter Sicherheit dieſen Weg wirklich eingeſchlagen, 
einen Tag vor der unglückſeligen Einſchiffung des 
Kaiſers auf dem Bellerophon, und hat auf der 
ganzen Tour nicht einem einzigen feindlichen 
Kreuzer begegnet! 

Sobald der Plan nach der angegebenen Weiſe 
definitiv angenommen war, ertheilte der Marſchall 


Bertrand dem Grafen Lascaſes Beſehl, alles was 
5 


zu deſſen Ausführung noch nöthig ſey, zu beſchleu⸗ 
nigen. Die Herren Roy Bré et Comp. von Roche⸗ 
fort wurden beſtimmt, das Fahrzeug zu chargiren 
und die nöthigen Expeditionen zu ertheilen. Ich 
nahm alles Uebrige über mich, und um deſto weniger 
Verdacht zu erregen, verkleidete ich mich als ein 
Handelskapitän aus dem Norden (capitaine du 
Nord). Der Erfolg war complett, denn der General 
Becker erfuhr erſt, daß ich der franzöſiſchen Marine 
angehöre, als der Kaiſer ſich an den Bord des 
Bellerophon begab, und es war bei dieſem Anlaß, 
daß er mir ſagte: „Herr Kapitän, es thut mir leid, 
daß ſie ſich durch ihren Eifer ſo ſchwer compromittirt 
haben, Ihr Plan hätte, ich muß es geſtehen, ein 
beſſeres Schickſal verdient.“ 

Man wandte eine ſo große Thätigkeit an, daß 
ich ſchon am bten Juli früh von Rochefort abging, 
um mich nach Marine zu begeben, wo ich den nö— 
thigen Branntwein für die Ladung der Magdalena 
in Empfang nahm. Den 10. fuhr ich nach der 
Inſel Aix, wo ich erfuhr, daß ſich der Kaiſer am 
Bord der Saale befände, und daß er vom Herrn 
Philibert, dem Kapitän, welcher dieſe Fregatte 


commandirte, gänzlich verlaffen worden ſey, indem 
dieſer ihm erklärt: die Gegenwart eines engliſchen 
Schiffes am Eingang des Perthuis d' Antioche lege 
des Kaiſers Abreiſe ein unüberwindliches Hinderniß 
in den Weg; denn er, der Kapitän, habe den ge⸗ 
meſſenen Befehl, ſeine Fregatte und ihre Equipage 
keiner Gefahr eines ungewiſſen Kampfes auszuſetzen, 
um des Kaiſers Perſon in Sicherheit zu bringen. 
Der Herr Schiffskapitän Pomée, Commandant der 
Fregatte Meduſa, benahm ſich anders. Dieſer Brave 
bot dem Kaiſer an, ihn an ſeinen Bord zu nehmen 
und ihn zu retten oder mit ihm zu ſterben, hinzu⸗ 
fügend: daß er zwar in den Grund gebohrt werden 
könne, aber ihm ſein Ehrenwort verpfände, daß er 
ſich nie ergeben werde. Dieſes edelmüthige Aner⸗ 
bieten hatte kein beſſeres Schickſal als das meinige, 
wie man ſpäter erfahren wird, und der einzige 
Grund, der den Kaiſer ver hinderte, es anzunehmen, 
war ſeine Abneigung, diejenigen, welche ihm folgten, 
einem ſo ungewiſſen Schickſal auszuſetzen. 

Seine Majeſtät verließ hierauf die Fregatte 
Saale noch um 9 Uhr Abends. 

Ich ward an demſelben Abend zum Kaiſer ge⸗ 
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rufen und mit vieler Güte von Seiner Majeftät 
empfangen. Er befahl mir, auf der Stelle alle 


ſeine Effekten und die der Perſonen ſeiner Begleitung 
zu embarkiren. Ich fing um 10 Uhr Nachts damit 
an, und um Mitternacht war alles vollendet. Es 
blieb nichts übrig einzuſchiffen als die Paſſagiere. 
Es iſt nöthig, hier eines Umſtandes zu erwähnen, 


der nahe daran war, mir das Leben zu koſten. Alle 


Punkte der Inſel waren auf das Beſte bewacht, und 
namentlich derjenige, welchem gegenüber die Magda⸗ 
lena vor Anker lag. Fünfzig Schritte von einem 
Marinepoſten hatte ich den Fleck unſrer Einſchiffung 
abſichtlich beſtimmt, um jedes quid pro quo zu vers 
meiden, und deshalb den Herrn Grafen Bertrand 


gebeten, den Kommandanten des Poſtens zu aver⸗ 
tiren, keine Achtung auf den Lärm zu geben, den 


er zwiſchen 10 und 12 Uhr in dieſer Nacht hören 
könnte. Ueberzeugt daß wir hiernach unſere Operation 
ungeſtört beginnen könnten, ſchritt Jeder von uns 
friſch ans Werk, aber kaum hatten wir einen kleinen 
Theil der Effekten an Bord gebracht, als eine 
Füſillade auf uns gerichtet ward, die einem meiner 
Dänen, neben dem ich ſelbſt ſtand, den Arm zer⸗ 


ne 
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ſchmetterte und unſre Barke wie ein Sieb durch⸗ 
löcherte. Ich ſprang ſogleich an's Land auf die 
Gefahr erſchoſſen zu werden, und eilte nach dem 
Poſten, wo ich die Sachen bald wieder in Ordnung 
brachte. Niemand daſelbſt war avertirt 
worden, die braven Leute aber, welche uns deutſch 
ſprechen hörten, hatten dies für engliſch gehalten, 
und uns demzufolge eine volle Ladung zugeſandt. 
Kurz nach Mitternacht begab ich mich zum 
Kaiſer, um ihm zu melden: daß Alles bereit 
und der Wind günftig ſey. Seine Mafeſtät 
erwiederte: für dieſe Nacht ſei die Abreiſe unmöglich, 
indem er noch den König Joſeph erwarte. „Gehen 
Sie herunter,“ ſetzte er hinzu, „und ſpeiſen Sie 
mit Bertrand. Dieſer wird Ihnen ein neues Projekt 
mitteilen, geben Sie Ihre Meinung darüber an 
ihn ab und kommen Sie dann wieder zu mir zurück.“ 
Der Kaiſer zeigte eine große Ruhe, ſchien 
jedoch nachdenkend, und ich bemerke dies nur, um 
den Publicationen der Epoche zu widerſprechen, 
welche allgemein behaupteten, Napoleon habe in 
Rochefort faſt immer geſchlafen, und ſei durch ſeine 
Lage ſo abgeſpannt geweſen, daß er ſich zu Er⸗ 


72 


greifung keiner Partie mehr habe entſchließen können. 
Im Gegentheil fand ich ihn nicht im Geringſten 
weder abgeſpannt noch agitirt. Wie gewöhnlich 
häufig Tabak nehmend und dabei ſehr aufmerſam 
auf das hörend, was man ihm ſagte, ſchien er mir 
eher die tragiſche Verwicklung ſeiner Lage mit all— 
zuviel Gleichgültigkeit zu betrachten. „Welch ein 
Unglück, Sire,“ ſagte ich, bevor ich mich entfernte, 
„daß Eure Majeſtät nicht heute abreiſen können! 
Die rade des basques iſt frei von Feinden. Die 
Perthuis Bretons ſind offen — wer weiß, ob ſie 
es morgen noch ſeyn werden!“ 

Dieſe Worte waren leider prophetiſch! Noch 
am 12. wußten die Engländer nichts von 
des Kaiſers Ankunft in Rochefort, welche 
ihnen erſt durch den Beſuch des Herzogs von Sa— 
vary und Grafen Lascaſes auf dem Bellerophon be⸗ 
kannt ward. Dies wird dadurch unwiderſprechlich 
bewieſen, daß ſie ſich bis zu dieſem Zeitpunkt un⸗ 
verrückt am Eingang der Gironde und des Perthuis 
d' Antioche hielten, um jeden Fluchtverſuch der Fre 
gatten, die auf der Rhede der Inſel Aix vor Anker 
lagen, zu hindern. An demſelben Abend aber, wo 
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fie des Kaiſers Ankunft durch die genannten Herren 
erfuhren, ſetzte ſich ſofort der Bellerophon 
in Bewegung, um in der rade des basques 
Anker zu werfen! allerdings die rechte Poſition, 
die er von Hauſe aus nehmen mußte, um beide 
Ausgänge zug leich zu bewachen. 

Ich verließ den Kaiſer und ſtieg zum Grafen 
Bertrand hinab, der mir ſagte, daß einige junge 
Offiziere, an deren Spitze ſich ein gewiſſer Gentil, 
Schiffslieutenant, befände, gekommen wären, um 
dem Kaiſer anzubieten, ihn an Bord einer Schaluppe 
(chaloupe pontee) von Rochelle zu embarkiren, und 
ihn damit bis zum Eingang der riviére de Bor- 
deaux zu bringen, die Meerenge von Monmouſſon 
paſſirend, wo ſich ein amerikaniſches Schiff befände, 
das dem Kaiſer die Ueberfahrt nach Amerika geſtatten 
würde, oder deſſen man ſich im Fall der Weigerung 
bemächtigen könnte. Es waren in der That mehrere 
amerikaniſche Schiffe bei Royant, welche der Ge⸗ 
neral Allemand beſuchte, und deren Kapitäne Sr. 
Majeſtät ihre Dienſte angeboten hatten. 

Da ich die braven jungen Leute ſehr wohl 
kannte, die dieſes Anerbieten machten, und deren 
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Namen der Nachwelt erhalten zu werden verdienen 
(die Herren Dovet, enseigne de vaisseau, Ritter 
der Ehrenlegion, ein junger Mann voll Unterneh⸗ 
mungsgeiſt, der Ehre und dem Kaiſer treu ergeben, 
Condé, Aſpirant erſter Klaſſe, in jeder Art würdig, 
in die Fußſtapfen feines braven Vaters, des Kom⸗ 
mandanten Condé, zu treten, und Gentil, einer der 
entſchloſſenſten Offiziere, der den ganzen ſpaniſchen 
Krieg unter den marins de la garde mitgemacht 
hatte,) ſo erwiederte ich dem Marſchall: ich ſei über⸗ 
zeugt, daß der Himmel ſelbſt Seiner Majeſtät einen 
ſichern Rettungsweg anzeige, und daß man ihn nur 
ſogleich benutzen müſſe, da jeder Umſtand ſich zum 
glücklichen Gelingen zu vereinigen ſchiene. „Was 
wollen Sie damit ſagen?“ rief der Marſchall ver⸗ 
wundert aus. 

Ich will mich ſogleich näher erklären, erwie— 
derte ich. Die zwei Schaluppen von Rochelle ſind 
vortreffliche Segler, beſſer ohne Zweifel als die 
engliſchen Kreuzer. Man müßte ſie abſchicken, eine 
durch die Enge von Monmouſſon, die andere durch 
den Perthuis d'Antioche, und auf beiden Perſonen 
und Effekten einſchiffen, die dem Kaiſer angehören, 
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doch jo, daß die Schiffsequipagen unter ſich ſelbſt 
nicht wüßten, wer ſich am Bord der andern Scha⸗ 
luppe befände. Dann brauche man nur, fuhr ich 
fort, den Befehlshabern beider leichten Fahrzeuge, 
jedem ſeparat, die Ordre zu geben, die engliſchen 
Kreuzer ſelbſt aufzuſuchen, ſich von ihnen jagen zu 
laſſen, und ſie ſo weit abzuziehen als es ihnen 
möglich ſey; hier aber müſſe man die Nachricht unter 
der Hand verbreiten, daß ſich Napoleon auf einer 
dieſer Schaluppen embarkirt habe, fo daß das Per: 
ſonal einer jeden Schaluppe ſelbſt der Meinung 
bleibe, der Kaiſer ſey auf der andern. Sobald 
dieſer Plan genehmigt und gehörig verbreitet ſey, 
könne man die Schaluppen am folgenden Abend ab⸗ 
ſegeln laſſen, und der Kaiſer würde am Morgen 
darauf mit mir folgen, wo er dann zwei Chancen 
mehr hätte, ſeine Rettung glücklich zu bewerkſtel⸗ 
ligen. Es iſt um ſo nöthiger, ſetzte ich ausdrücklich 
hinzu, von allen dieſen günſtigen Umſtänden auf 
das Schleunigſte zu profitiren, da es höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß der Feind, der ſich jetzt noch am 
Eingang des Perthuis d' Antioche unter Segel hält, 
des Kaiſers Gegenwart ignoriren muß, denn wüßte 
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er fie, fo würde er gewiß nicht ermangeln, eine 
Pofition in der rade des basques zu nebmen, von 
der er beide Perthuis zu bewachen im Stande iſt. 

Der Marſchall ſchien meine Meinung zu theilen, 
und da er den Kaiſer ſogleich davon benachrichtigen 
wollte, nahm er mich mit zu ihm hinauf. 

Wir fanden Napoleon mit dem Ellbogen auf 
ein ſchönes Néceſſaire von Vermeil geſtützt, ein 
Geſchenk von ſeiner Gemahlin Marie Louiſe, und 
ein Meuble, welches Seine Majeſtät gewünſcht hatte, 
bis auf den letzten Augenblick bei ſich zu behalten, 
welches daher auch faſt allein von allen noch nicht 
embarkirt worden war. Der Kaiſer erhob den Kopf 
und ſagte mit dem Ausdruck fehr guter Laune: „Eh 
bien, Bertrand, que vous a dit le capitaige 
Besson?“ Nachdem ihm Alles, was ich geſagt, 
wiederholt worden war, bezeigte er ſeine volle Zu— 
friedenheit mit meinem Vorſchlag, und befahl ſo⸗ 
gleich mehrere Effekten ſeiner Suite und eine Anzahl 
Proviſionen an Bord der genannten Schaluppen 
bringen zu laſſen, die Sage zu verbreiten, daß er ſelbſt 
auf einer derſelben ſich einſchiffen wolle, und ſie 
dann beide kurz vor ſeiner eignen Abreiſe abzu⸗ 
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ſenden; dann fuhr er fort: je suis à present de- 
eide à partir avec vous Capitaine dans la nuit 
du 13. au 14. 

TJch ſah mit tiefem Schmerz ein, daß dieſer 
neue Auſſchub Alles unnütz machen werde, und 
wagte auch diefem Gedanfen Worte zu geben, jedoch 
ohne Erfolg. 

Den 11 und 12. beſchäftigte man ſich mit den 
Schaluppen, und am 13. früh gingen fie unter 
Segel mit allen Inftruftionen, die verabredet waren, 
welches ungehindert ſtattfand, obgleich der Belle⸗ 
rophon, auf die unterdeß erhaltene Viſite des Her⸗ 
zogs von Savary und des Grafen Las caſes, ſchon 
am 12. Abends feine neue Poſition in der rade 
des basques genommen batte. 

Am 13. kam Herr Marchand mit Tages Anbruch 
zu mir an Bord, um mir einen ledernen Gürtel 
mit Gold angefüllt für des Kaiſers Rechnung an⸗ 
zuvertrauen, und brachte mir zugleich den Befehl, 
mich ſogleich ſelbſt zu Seiner Majeftät zu verfügen. 
Es ſchien, daß das wenige Gold, das der Kaiſer 
mit ſich nahm, getheilt worden war, und daß Herr 
Marchand Jedem, der ſich mit Seiner Majeſtät ein⸗ 
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ſchiffen ſollte, einen Theil davon aufzubewahren ge⸗ 
geben hatte. 

Um ſieben Uhr begab ich mich zum Kaiſer, 
den ich vollſtändig angezogen in ſeinem Zimmer 
aufs und abgehen fand. „Ah vous voila!“ rief er 
bei meinem Eintritt, „les chaloupes sont parties, 
A ce soir done .... le sort en est jete.“ Er 
frug mich hierauf, ob ich ſicher ſey, dieſe ganze 
Küſte genau zu kennen, indem er mit dem Finger 
auf die Karte von Poitou mit der Inſel Aix u. ſ. w. 
zeigte, welche auf dem Tiſche lag. Als ich ant⸗ 
worten wollte, trat Herr Marchand ein und ſagte 
dem Kaiſer etwas in's Ohr, worauf ich ſchnell verab⸗ 
ſchiedet wurde. Im Herausgehen begegnete ich einer 
Perſon, die ich vorher nie hier geſehen, und er⸗ 
fuhr ſpäter, daß es der König Joſeph geweſen ſey. 

Der ganze Tag ging mit möglichſter Vervoll⸗ 
ſtändigung aller Vorbereitungen zur Reiſe hin, und 
bei Einbruch der Nacht ſagte man mir, daß die 
Herren, welche der Kaiſer von Neuem nach dem 
Bellerophon geſchickt, zurückgekommen ſeyen. Es iſt 


keinem Zweifel unterworfen, daß erſt an dieſem 
Tage gewiſſe Perſonen von Napoleons Gefolge ihn 
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definitiv bewogen hatten, aus Beſorgniß, mit ihm 
am Bord meiner Jacht gefangen genommen zu werden, 
ſich mit dem Kapitain Maitland in ernſtliche Unter⸗ 
handlungen einzulaſſen, und daß deſſen Antwort 
eben eingetroffen war, doch hatte ich damals noch 
keine Ahnung davon. 

Im Gegentheil, als Seine Majeſtät mich, kurz 
nachdem es dunkelte, wieder rufen ließ, fühlte ich 
die größte Freude, endlich dem Ziel meiner Wünſche 
nahe zu ſeyn. 

Als ich eintrat, fand ich den General Savary, 
den Grafen Lascaſes, den Grafen Montholon und 
einen mir unbekannten Fremden gegenwärtig. „Ka⸗ 
pitain,“ fagte der Kaiſer zu mir, „Sie werden ſich 
ſogleich an Ihren Bord verfügen und meine ſämmt⸗ 

lichen Effekten wieder ausſchiffen laſſen. Ich danke 
Ihnen aufrichtig für Alles, was Sie für mich haben 
thun wollen. Wenn es ſich darum handelte, ein 
unterdrücktes Volk zu befreien, wie es meine Abſicht 
war, als ich die Inſel Elba verließ, ſo würde ich 
keinen Augenblick anſtehen, mich Ihnen anzuver⸗ 
trauen, aber da hier nur einzig und allein von 
meiner Perſon die Rede iſt, ſo will ich die, welche 
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mir treu geblieben ſind, und die mein Schickſal theilen, 
nicht Gefahren ausſetzen, die zum mindeſten unnütz 
ſind. Ich bin entſchloſſen, nach England zu gehen, 
und ich begebe mich morgen auf den Bellerophon.“ 
Ein Blitz, der aus heiterer Luft mich niederge— 
ſchmettert hätte, würde keine ſchrecklichere Wirkung 
auf mich haben machen können als dieſe letzten Worte. 
Ich fühlte, daß alles Blut aus meinen Wangen wich, 
Thränen ſtürzten aus meinen Augen, und ich blieb 
einige Augenblicke unfähig, eine Sylbe zu erwiedern. 
Gleich einem aufgeſchlagenen Evangelium lag es vor 
mir, wie furchtbar ſich der Kaiſer in ſeinen cheva— 
leresken Ideen über die Magnanimität des engliſchen 
Gouvernements irre, und tauſend Gedanken der trau: 
rigſten Art ſtürmten auf mich ein. War ich nicht 
ſelbſt während fünf langer Jahre zu verſchiedenen 
Malen das Opfer dieſes Gouvernements geweſen, 
deſſen Treue von jeher nur mit der puniſchen ver— 
glichen werden konnte! !) Es iſt daher nicht zum 


1) Kapitain Beſſon war zweimal Gefangener auf den 
ſchrecklichen engliſchen Pontens, fein Entkommen von dort 
romanhaft, und ſeine zurückgebliebene Erbitterung wohl ver⸗ 
zeihlich. 
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Verwundern, daß ich voraus fah, was nachher ge⸗ 
ſchah. „Nach England, Sire,“ rief ich endlich mit 
erſtickter Stimme, „nach England! Dann ſind Sie 
verloren! Der Tower von London wird Ihre Woh⸗ 
nung ſeyn, und Sie mögen ſich glücklich ſchätzen, 
wenn es Ihnen nicht noch ſchlimmer ergeht. Wie, 
Euer Majeſtät wollen ſich, Hände und Füße ge⸗ 
bunden, dieſem verrätheriſchen Cabinet übergeben, 
das frohlocken wird, Den vernichten zu können, der 
es ſo tief ins Herz zu treffen wußte und ſeiner ganzen 
Exiſtenz den Untergang drohte — Sie der Einzige, 
den es zu fürchten hat, wollen ſich ihm freiwillig 
und ohne alle Noth übergeben? Sire Gott 
weiß, was ich in meiner Verzweiflung noch hinzu⸗ 
geſetzt haben würde, als der General Savary, der 
ſich in einer Ecke des Salons befand, mit ſeiner 
ſonoren Stimme einfallend, mir auf barſche Weiſe 
Schweigen auferlegte. „Kapitain,“ rief er, „Sie 
erlauben ſich zu viel! Vergeſſen Sie nicht ganz, in 
weſſen Gegenwart Sie ſich befinden!“ 

„Oh, laissez le parler!“ ſagte der Kaiſer 
mit einem wehmüthigen Blick, der mich bis in's 


Innerſte erſchütterte. Doch ſah ich bald, als ich 
Mehemed Ali's Reich. I. 6 
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nur einigermaßen meine Faſſung wieder erlangt, 
wie unnütz hier alles Weitere ſey. 

„Verzeihung, Sire,“ fuhr ich fort, „wenn ich 
zu viel geſagt; ich ſelbſt aber bin durch Ihre Ent⸗ 
ſcheidung wie vom Donner gerührt, und vermag 
nur noch um Euer Majeſtät Nachſicht zu bitten. Was 
Sie aber betrifft, Herr Herzog,“ fügte ich, mich 
zu dieſem wendend, hinzu, „ſo erſuche ich Sie, 
wenigſtens den Poſten zu befehlen, dieſe Nacht nicht 
wieder auf mich zu feuern, denn es wäre zu grauſam 
für mich, hier durch eine franzöſiſche Kugel beim 
gezwungenen Ausladen von Effekten getroffen zu 
werden, die ich in Amerika debarkiren zu können 
gern mein Leben zehnmal geopfert haben würde.“ 

„Gehen Sie, Kapitain,“ ſagte der Kaiſer 
ſanft, „und beruhigen Sie ſich. Wenn Ihr Geſchäft 
gethan iſt, kommen Sie wieder.“ 

Ich that, wie mir befohlen, obgleich in der 
troſtloſeſten Gemüthsſtimmung, und um 9 Uhr 
Abends am 14. Juli war alles beendet, worauf ich 
auch ſogleich zur Meldung beim Kaiſer wieder' zu⸗ 
rückkehrte. Ich fand ihn allein mit Herrn Mar⸗ 
hand, den man wohl die perſonifieirte Treue nennen 


könnte, deſſen Gefälligkeit für mich ſich nie ver⸗ 
leugnete, und ohne deſſen Hülfe der Kaiſer für 
mich vielleicht ganz unzugänglich geblieben ſeyn würde. 
Denn das Reich der Intrigue hatte ſchon eben ſo 
feſten Fuß auf der Inſel Air gefaßt, als früher in 
den Tuilerieen. Ich will nur ein Beiſpiel davon 
anführen. Die Perſonen, welche beſtimmt waren, 
ſich mit dem Kaiſer auf der Magdalena einzuſchiffen, 
waren der Marſchall Bertrand, der Graf Lascaſes 
und der General Montholon. Die zwei Letzteren 
waren nur ſehr unbedeutend bei dem Gouvernement 
des Königs compromittirt, und hatten daher nichts 
zu fürchten, während der General L'Allemand bereits 
zum Tode verurtheilt war. Demohngeachtet konnte 
es dieſer verdienſtvolle General nie dahin bringen, 
ſeine Reklamation dem Kaiſer vor Augen zu legen. 
Durch alle möglichen Mittel immer daran verhindert, 
bat er mich endlich zu geſtatten, daß er ſich als 
Matroſe verkleidet unter meine Equipage miſchen 
und ſo ſein Leben retten dürfe. 

Sobald der Kaiſer mich eintreten ſah, ging er 
auf mich zu und ſagte: „Kapitain, ich danke Ihnen 


von Neuem; ſobald Sie ſich hier frei gemacht haben 
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werden, kommen Sie zu mir nach England. Ich 
werde ohne Zweifel auch dort noch“ — ſetzte er 
lächelnd hinzu — „eine Perſon Ihres Charakters 
nöthig haben können.“ — 2 

„Ach, Sire,“ erwiederte ich betrübt, „warum 
darf ich auch nicht die mindeſte Hoffnung hegen, 
daß je ein Tag kommen wird, wo ich einem ſo 
ſchmeichelhaften Befehl Folge zu leiſten berufen 
werden mag!“ 
d Ich wollte meiner Empfindungen nicht mächtig 
mich eilig entfernen, als der Kaiſer mir zu bleiben 
winkte und Herrn Marchand hinausſchickte, um den 
Marſchall Bertrand zu holen; dann nahm er von 
einigen Waffen zu ſeinem Privatgebrauch, die in 
einem Winkel der Stube ſtanden, eine koſtbare 
Doppelflinte auf, die er lange auf der Jagd ge⸗ 
führt, und indem er mir ſie darreichte, ſagte er 
mit ſehr bewegter Stimme: „Je n’ai plus rien dans 
ce moment à vous offrir, mon ami, que cette 
arme. Veuillez l’accepter comme un souvenir 
de moi.“ 

Dieſes mir ſo unſchätzbare Geſchenk, und die 
unbeſchreibliche Anmuth, mit der es gemacht wurde, 
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bewogen mich, allein mit dem Kaiſer mich ſehend, 
faſt unwillkührlich zu einem letzten Verſuch. Ich 
warf mich ihm zu Füßen, und beſchwor ihn unter 
Thränen bei Allem, was mir die kummervollſte 
Ueberzeugung eingab, ſich nicht den Engländern zu 
überliefern, da jetzt noch nichts verloren ſey, und 
ich mich anheiſchig mache, in zwei Stunden Zeit 
alle ſeine Effekten von Neuem wieder an Bord zu 
ſchaffen, worauf er augenblicklich ſelbſt folgen könne. 
Es bedürfte nur ſeines Entſchluſſes, ſeines Befehls. 
— Ach! Alles war umſonſt! — „Wohlan, Sire!“ 
rief ich aufſtehend ... doch der unterdeſſen ein⸗ 
getretene Marſchall unterbrach mich: „Kapitain, 
laſſen Sie von Ihrem unnützen Beſtreben ab,“ rief 
er unwillig, „Ihr Eifer iſt lobenswerth, Ihr Be⸗ 
nehmen iſt edel, aber Seine Majeſtät kann jetzt 
nicht mehr zurück!“ 

Es mochte wohl ſo ſeyn, und ich verſchluckte, 
was mir noch auf der Zunge ſchwebte. „Es bleibt 
alſo nichts übrig, als mich bei Euer Majeſtät zu 
beurlauben,“ ſagte ich, und — „abzureiſen mit der⸗ 
ſelben Jacht, Sire, die für Euer Majeſtät beſtimmt 
war. Ich werde genau der Route folgen, die Sie 


86 


7 


approbirt hatten, und die Zeit wird, fürchte ich, 
Euer Majeſtät nur zu bald belehren, welche von 
beiden Partieen zu ergreifen die ſicherſte 
war.“ 

Den Tod im Herzen zog ich mich jetzt zurück 
und begab mich an meinen Bord. Es war zehn 
Uhr Abends. Ich ließ auf der Stelle die Anker 
lichten und ſegelte mit einer friſchen Oſtbriſe ab, 
ohne durch irgend etwas beunruhigt zu 
werden. Beim Anbruch des Tages befand ich mich 
am Eingang der Perthuis Bretons unter die Caboteurs 
gemiſcht. N 

Es iſt nöthig zu bemerken, daß der Kaiſer ſich 
erſt um fünf Uhr früh auf dem Epervier einſchiffte und 
um neun Uhr früh am 15. auf dem Bellerophon ankam. 

Ich hatte alſo längſt vorher ſchon meinen Weg 
mit den Caboteurs unbemerkt fortgeſetzt, und erſt 
nachdem ich mich den Sables d'Olonnes gegenüber be⸗ 
fand, nahm ich ſelbſt Abſchied von meinem Kapitain, 
ihm den Befehl gebend, ſich auf Oueſſant und Kiel 
durch den engliſchen Kanal zu dirigiren, wo er auch 
zwanzig Tage darauf glücklich ankam, ohne, wie 
bereits am Eingang erwähnt wurde, von einem ein 
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zigen engliſchen Kreuzer vifitirt oder fonft beunruhigt 
worden zu ſeyn. Hierauf kehrte ich für meine Perſon 
mit einem der Caboteurs nach Rochefort zurück, wo 
ich mich zum Marine Präfekten begab, um deſſen 
Befehle einzuholen. Dieſer ſagte mir, daß er auf 
Verlangen des Kaiſers bis zum letzten Augenblick zwei 
Kiſten mit Vaiſſelle bei ſich zurückbehalten habe, um 
ſie Madame Beſſon zu übermachen, im Fall der 
Kaiſer mit mir gegangen wäre. Da dieſer jedoch 
nun einen andern Entſchluß gefaßt, ſo habe er es für 
paſſend gehalten, dieſe Kiſten nebſt noch einigen an⸗ 
dern, die ihm Seine Majeſtät anvertraut, auf den 
Bellerophon zu ſenden. In der That ſind es dieſe 
nämlichen Silberkiſten, deren Verkauf dazu diente, 
in Helena des Kaiſers dringendſte Bedürfniſſe zu 
befriedigen, ich ſelbſt aber war ſehr entfernt davon 
geweſen, nur zu ahnen, daß Seine Majeſtät die 
Fürſorge ſo weit getrieben haben würde, ſich ſogar 
mit dem Schickſal meiner Frau zu beſchäftigen, im 
Fall mein Projekt zur Ausführung gekommen wäre. 

Meine erſte Entrevue mit Madame Beſſon ger 
hörte zu den traurigſten! Wir brauchten lange Zeit, 
ehe wir gegenſeitig Worte finden konnten für unſern 


tiefen Schmerz. Der unglüdfelige Entſchluß des 
Kaiſers vernichtete ihn ſelbſt auf immer, aber auch 
mein Schickſal war unvermeidlich niedergezeichnet. 
Ich mußte das Opfer meiner freiwilligen Handlung 
werden, und ich ward es. Verabſchiedet als unwürdig, 
dem neuen Gouvernement zu dienen, ſah ich mich 
gezwungen, mein Vaterland zu verlaſſen, während 
ich meine durch die Agitationen der letzten Tage er⸗ 
krankte Frau in Rochefort allein zurückließ, wo ſie 
lange allen Arten von Vexationen ausgeſetzt blieb. 
Nichts ward ihr erfpart, und fie fo nach und nach 
von den Verfolgungen der Polizei bis nach Bordeaur 
getrieben, wo ſie endlich Gelegenheit fand, ſich nach 
Kiel einzuſchiffen. Hier ſahen wir uns im December 
1816 zum erſtenmal wieder. Seit dieſer Zeit irrte 
ich in der Fremde umher, ohne zu wagen, mich Frank⸗ 
reich wieder zu nahen, ausgenommen im Jahre 1826, 
wo mich Seine Hoheit der Vicekönig von Aegypten 
nach Marſeille ſandte, um die Kriegſchiffe zu armiren, 
die der General Livron daſelbſt für Seine Hoheit 
bauen ließ. Seit dieſer Epoche datirt meine Dienſtzeit 
in Aegypten, Dienſte, welche Mehemed Ali mir mit 
Großherzigkeit belohnt hat, und glücklich werde ich 


mich ſchätzen, wenn meine Thätigkeit, mein guter 
Wille, und meine innige Zuneigung für den außer⸗ 
ordentlichen Mann, zu dem die Vorſicht mich geführt, 
dazu beitragen können, mich feiner Wobltbaten immer 
mehr und mehr würdig zu machen. 


Man wird dieſe einfache Darſtellung kaum aus 
der Hand legen können, ohne für die Hauptfiguren 
derſelben, den großen Kaiſer und den braven Beſſon 
die regſte Theilnahme zu fühlen, obgleich man ſich 
auch nicht verbergen kann, daß der gealterte, ſeit 
Jahren gejagte, haraſſirte, erſchöpfte Held nicht mehr 
die Friſche des Entſchluſſes beſaß, die den General 
Bonaparte ſo hoch erhoben hatte. Damals war er 
auch noch von keiner Hofluft berauſcht worden, die 
nach oben allmählich ſelbſt den beſten Kopf ſchwächt, 
nach unten aber nur die Herzen anfrißt. 

Gott hat es indeß, wie immer, auch hier am 
beſten zu machen gewußt, und Beſſon mag ſich voll⸗ 
ſtändig tröſten. Dem Kaiſer wäre allerdings, wenn 
ihn ſein Retter nach Amerika gebracht, der perſön⸗ 
liche Leidenskelch einiger Jahre erſpart worden, aber 
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fein Ruhm, ich wiederhole es, hätte durch ein ſolches 
obſcures Ende im Privatſtande nur tödtlich leiden 
können. Beſſer war es als der Gefangene Europas 
auf St. Helena zu ſterben. Napoleons Verehrer 
mögen ſich daher vielmehr freuen, daß es ſo ge— 
kommen iſt wie es kam, und nur die Engländer 
mögen darüber klagen, daß des kühnen Beſſon Plan 
geſcheitert iſt, denn ſein Gelingen hätte ihnen eine 
der ſchmachvollſten Seiten ihrer Geſchichte erſpart.“) 


1) Als ich acht Monate, nachdem ich dieſes geſchrieben, 
von einer beſchwerlichen und gefahrvollen Reiſe in Afrika's 
Wüſten zurückkam, fand ich den in voller Lebenskraft verlaſ⸗ 
ſenen Beſſon ſchon im Grabe. — — Nur ſein Manuſeript iſt 
mir als Beleg für das hier mitgetheilte Bruchſtück aus ſeinem 
noch in vieler andern Hinſicht hoͤchſt merkwürdigen Lebenslaufe 
zurückgeblieben. 


Das neue Arſenal. 


Wenn man das Arſenal zum erſtenmal betritt, 
und dieſe coloſſale Anſtalt mit ſolid und ſchön auf⸗ 
geführten Gebäuden in ihrer ganzen unermeßlichen 
Ausdehnung überblickt, eine Anſtalt, die den meiſten 
ihrer Art in Europa in nichts nachſteht, ja ſie in 
manchen Dingen noch übertrifft, wenn man die 
größten Schiffe dort im Bau begriffen, und lange 
Magazinreihen mit allem Nöthigen angefüllt vor⸗ 
findet, um eine doppelte Anzahl derſelben auf der 
Stelle vollſtändig equipiren zu können — wenn Einem 
dann geſagt wird, daß auf dieſer ſelben Stelle vor acht 
Jahren noch das Meer ſeine Wogen rollte, und die 
ganze prachtvolle Flotte, die jetzt den Hafen füllt, 
aus eben dieſem Arſenal erſt hervorging, ſo glaubt 
man faſt ein Mährchen zu hören. Bedenkt man 
endlich noch, daß dieſe Wunder der Thätigkeit und 
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Einſicht in einem Lande der vollendetſten Barbarei, 
in welchem damals kaum ein einziges der dazu er⸗ 
forderlichen Mittel, Arme und Hände ausgenommen, 
noch vorhanden waren, durch den unerſchütterlichen 
Willen eines Einzigen gegen die Meinung aller 
ſeiner Landsleute geſchaffen worden ſind, ſo muß ſich 
das Staunen verdoppeln und man geſtehen, daß 
ſeit den Zeiten Peter des Großen kaum irgend ein 
Europäiſcher Souverain Aehnliches in gleicher Zeit 
zu bewerkſtelligen im Stande war. Demohngeachtet 
raſtet Mehemed Ali's kühner Geiſt auch jetzt noch 
nicht, und man iſt eben mit einem faſt gleichen 
Rieſenwerke beſchäftigt, nämlich dem Meer und einem 
100 Fuß tiefen, ſich darunter hinbreitenden Schlamm⸗ 
boden ein beliebig trocken zu legendes Baſſin für 
die ganze Flotte abzugewinnen. Die ungeheuren, 
mit Steinen angefüllten Kaſten, die man zum Behuf 
der Verſenkung auf den Chantiers konſtruirt, und 
deren ſchon viele eingeſenkt find, erreichen ziemlich 
die Größe der Linienſchiffe. Man zweifelt faſt allge⸗ 
mein an der Möglichkeit des Gelingens, nur Mehe⸗ 

med Ali zweifelt nicht, denn er kennt, wie Napoleon, | 
das Wort „unmöglich“ nicht. Einer der fremden 


Conſuln fagte ihm abrathend: „Euer Hoheit werfen 
Ihr Geld in's Meer!“ — „Allah kherim!“ erwie⸗ 
derte der Vicekönig, „ſeit vielen Jahren thue ich 
nichts anderes!“ 

In der That mußte Mehemed Ali viel Lehrgeld 
geben, ehe er zum Zwecke kam, aber eben daß er 
dieſes nie ſcheute, und immer wieder von Neuem 
begann, bis der Erfolg ſeine Beharrlichkeit krönte — 
macht ihn zu dem großen Manne, der er iſt. Einem 
meiner Freunde, der ihm einſt vorwarf, ſich fort⸗ 
während von Abenteurern und unwiſſenden Projekt⸗ 
machern täuſchen und betrügen zu laſſen, gab er in 
dieſer Hinſicht eine merkwürdige Antwort. „Ich 
weiß,“ ſagte er, „daß unter fünfzig Menſchen, die 
aus Europa kommen, mir ihre Dienſte anzubieten, 
neunundvierzig nur unächten Edelſteinen gleichen. 
Ohne ſie zu erproben, kann ich aber den einen 
ächten Brillanten, der vielleicht darunter ſeyn mag, 
nicht herausfinden. Ich kaufe fie alſo vorläufig alle, 
und habe ich dann den rechten entdeckt, ſo erſetzt er 
mir oft allein den erlittenen Verluſt hundertfältig.“ 
Ein ſolcher ächter Brillant für den Vicekönig iſt jetzt 
Beſſon, und früher war es Herr von Ceriſy. 
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Schon über eine Million Geld und ein Jahr 
Zeit hatte Mehemed Ali auf fein Arſenal verwandt, 
als dieſer ausgezeichnete Franzoſe, nur mit geringen 
Empfehlungen verſehen, in Alexandrien ankam. Er 
ward dem Vicekönig vorgeſtellt, der ihm gleich nach 
der erſten Unterhaltung auftrug, den neuen Bau zu 
unterſuchen und ihm ſeine Meinung darüber mitzu⸗ 
theilen. Der ſehr aufrichtige und etwas barſche 
Ceriſy machte den kurzen, aber energiſchen Rapport, 
daß alles bisher Aufgeführte nicht nur nichts tauge, 
ſondern ſelbſt der Ort, den man dazu gewählt, ganz 
unpaſſend ſey. Man kann ſich denken, welche In⸗ 
tereſſen ein ſolcher Ausſpruch beleidigen, welche 
Intriguen er hervorrufen mußte! Mehemed Ali, 
ohne ſich irre machen zu laſſen, befahl dem Herrn 
von Ceriſy, ihm in einem detailirten Memoire die 
Sache genauer auseinander zu ſetzen, und zugleich 
einen neuen Bauplan, ganz nach ſeiner individuellen 
Anſicht, einzureichen. Nachdem er dieſen ſorgfältig 
geprüft und des Franzoſen ſiegende Gründe ihn 
überzeugt hatten, ließ er auf der Stelle den alten 
Bau ſiſtiren, vergaß die unnütz verwandten Summen, 
und der neue begann in demſelben Moment. Hier 


war, fo zu ſagen, Meer und Land erſt zu ſchaffen, 
doch nichts hielt den Vicekönig auf. Das Waſſer⸗ 
baſſin ward ausgegraben, das fehlende Land aufge⸗ 
karrt, und ſchon nach vier Jahren wurden mehrere 
der größten Linienſchiffe aus dem fertigen Arfenal 
vom Stapel gelaſſen, das gleich ihnen aus dem 
Nichts hervorgerufen worden war. Dies ſind Charak⸗ 
terzüge eines Reformators, eines Mannes, der einer 
Idee, und nur ihr lebt, und von keiner Schwierig⸗ 
keit abgeſchreckt wird — leider nur zu abſtechend 
gegen die Unentſchloſſenheit, die kleinlichen, ärmlichen 
Rückſichten und Mittelchen, die wir ſo häufig im 
alterſchwachen Europa angewendet ſehen, ohne damit 
je aus den proviſoriſchen Zuſtänden herauszukommen. 
Um jedoch auch die Schattenſeite der hieſigen Unter⸗ 
nehmung nicht zu übergehen, ſo kann allerdings nicht 
geläugnet werden, daß Mehemed Ali's zu große 
Ungeduld im Verfolg ſeiner Pläne ihm vielen Nach⸗ 
theil gebracht, und noch größeren bringen wird. Ceriſy 
ward, trotz ſeiner wiederholten Gegenvorſtellungen, 
gezwungen, ſeine Schiffe aus zu friſchen Hölzern zu 
erbauen, in Folge deſſen die ganze Flotte den Keim 
ihres Verderbens vor der Zeit in ſich trägt. Der 


Vicekönig war dafür nicht blind, aber er bewog 
Ceriſy dadurch zum Gehorſam, daß er ihm ſagte: 
„Ich brauche dieſe Schiffe, und ich brauche ſie bald! 
Haben ſie ihren Dienſt erſt gethan, wie ich hoffe, 
ſo mögen ſie nachher immerhin zwanzig Jahre früher 
verfaulen.“ Das Schickſal hat dieſe Hoffnung nicht 
erfüllt, man kann jedoch nicht behaupten, allein durch 
Mehemed Ali's eigne Schuld. 

Es kann meine Abſicht nicht ſeyn, das hieſige 
Arſenal im Detail zu beſchreiben, da dergleichen 
Etabliſſements hinlänglich bekannt ſind, und ſich 
überall mehr oder weniger gleichen müſſen. Ich 
hebe nur Einiges hervor, was mir beſonders auffiel. 
Dahin gehört die vortrefflich eingerichtete Seiler⸗ 
werkſtatt, welche der von Toulon an Größe gleicht 
und ſie an Zweckmäßigkeit der Einrichtung übertrifft. 
Auch iſt hier die ingenieuſe, von einem Franzoſen er⸗ 
fundene neue Maſchine zur Drehung der Taue in 
Wirkſamkeit, deren Arbeit mir an Schnelligkeit und 
Güte der beſten engliſchen dieſer Art nichts nach⸗ 
zugeben ſchien. 

An Ordnung und ſcrupuleuſer Reinlichkeit, ſo⸗ 
wohl in den Magazinen, als in den Arbeitslokalen, 


97 


ſtehen die franzöſiſchen Arſenäle, die ich geſehen, 
decidirt dem biefigen nach. Eine vortreffliche Ein— 
richtung unter andern iſt die, daß nach Feierabend 
alle über Tag gebrauchten Inſtrumente an den Wän⸗ 
den und Pfeilern in verſchiednen, ein für allemal 
angeordneten, zierlichen Deſſeins, wie es zum Schmuck 
der Waffenſäle üblich iſt, von den Arbeitern aufge⸗ 
hangen werden müſſen, bevor dieſe das Lokal verlaſſen 
dürfen. Dies giebt nicht nur eine elegante Deko⸗ 
ration, ſondern hat auch den Vortheil, daß nie In⸗ 
ſtrumente verlegt oder verloren werden können, eine 
Entwendung aber auf der Stelle ſichtbar wird. Dieſe, 
wie ſo viele andere zweckmäßige Einrichtungen, dankt 
das Arſenal hauptſächlich der nie raſtenden Fürſorge 
ö des General Beſſon, der den genialen Gründer 
deſſelben, den für Aegypten unſterblichen Ceriſy, ſo 
würdig erſetzt hat. 

In den Magazinen erblickt man, die feinern 
nautiſchen und mathematiſchen Inſtrumente ausge⸗ 
nommen, jetzt nur noch wenig europäiſche Produkte. 
Waffen, Papier, Kleidung, Leinwand, Lederwerk, 
Tuch, (das letztere zum Theil aus Baumwolle) 

Mehemed Ali's Reich. I. 7 
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Alles iſt ſchon aus Aegyptiſchen, vom Vicekönig 
angelegten Fabriken bezogen. 

Drei Linienſchiffe befanden ſich in dieſem Augen⸗ 
blick im Bau, unter Chantiers die das Clima hier 
erlaubt unbedeckt zu laſſen. In den aus großen 
Quadern beſtehenden Untermauern derſelben waren 
mehrere antike Granitſäulen und ägyptiſche Figuren 
nicht ohne Geſchmack angebracht, was als ein Beweis 
der fortſchreitenden muſelmänniſchen Civiliſation auch 
in äſthetiſcher Hinſicht der Erwähnung werth iſt. 


Die Flotte. 
Die effektive Seemacht Aegyptens im Jahr 1837 

beſtand aus 
Linienſchiffen: 

Kanonen u. Coronn. Pfunder. Schiffs mannſch. 
1% :.2, 08 30 1200 
„„ 2070 
Mohallet el Kubra 100 = =: — 1150 
ͤ 
Mansurah . . 100 0 
Doms. ĩ· ͤ 2... 2400 — 1150 


— — — 


Lat. 608 Lat. 7000 


Kanonen u. Coronn. Pfunder. Schiffsmannſch. 


b 0b Transport 608 7000 
Beleng 96 30 1000 
Wir 82 — 950 
Fregatten: 
Avadalla . 64 — 600 
Raschid 60 = 24 580 
e Te — 580 
Mufta dschehad 60 A — 580 
Dschir- dschehad 60 » — 580 
Kafferschäk 60 „„ — 580 
Damiat rer — 500 
Corvetten: 
Tanta ng 224 Coronnad. 30 200 
Dschenah-Bacharib 24 — 190 
Belenghi-dschehad 22 18 190 
Dschehad-Beker 22 : — 190 
Briggs: 
Schaika :.. 48 8% 16 120 
Waschmyton 18 : — 100 
Semendi-dschehad 18 ⸗ — 100 


Bedi-dschehad . 16 : 1 100 


Lat. 1966 Lat. 14140 
7 2 


100 


Kanonen u. Coronn. Pfünder. Schiffs mannſch. 


Transport 1366 14140 
Scheinderi . 16 Coronnad. 16 90 
Tlieinsach . 16 ⸗ 12 90 
Schabas-dschehad 14 = 16 90 
10 — 50 
Dampfſchiff Nile A = 30 150 

2Ran.alaPexhans dat 


1428 Feuerſchlünde 14610 
Bewaffnete Transports, deren Equipage 1080 
Arſenal, Zimmerleute, Kalfaterer, Tiſchler c. 4500 
Schiffmannſchaften Total. 20190 
NB. Das ganze Perſonal des Arſenals iſt als 
militairiſche Oupriers organiſirt, und verſteht im 
Nothfall auch ſeinen Schuß zu thun. 


Schiffe, die ſich noch auf den Chantiers 
befinden: 6 


Linienſchiff Nr. 9. 100 Kanonen u. Coronn. zu 30 
z : 10. 88 P = : 45 
. 11. 100 de ,s nes Tmiee 
s = 12. Von dieſem find zwar alle 
Theile fertig, aber es befindet ſich zur Zuſammen⸗ 
ſetzung noch nicht auf den Chantiers. 
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Drei Fregatten erften Ranges find eben fo weit 
gediehen, jede zu 64 Coronnaden 30 Pfünder ). 
Die mit dem Arſenal verbundene Seeſchule von 
Raſſetin enthält 1200 Eleven, welche auf Koſten des 
Gouvernements unterrichtet, uniformirt und gänzlich 
unterhalten werden, außerdem aber noch Jeder 
monatlich von 20 bis 100 Piaſter Gehalt bezieht! 
Dieſe Eleven liefern die nöthigen Subjekte für 
die Marine, und zum Theil auch für die Bedürfniſſe 
der Adminiſtration. N 
Außerdem befinden ſich zwei rein nautiſche Sr 
len, deren Elevenzahl nicht firirt iſt, am Bord der 
Linienſchiffe Aere und Mansurah. Die Bedingungen 
ſind die nämlichen, jeder Eleve erhält aber hier 100 
Piaſter monatlichen Gehalts. Unter dieſen befindet 
ſich auch des Vicekönigs Sohn Said Bey, der die⸗ 
ſelbe Summe bezieht, auf ähnliche Art wie einſt 
der König von Frankreich einen Gehalt als Dom⸗ 
* zu Auch empfing. b u“ 
Die Seeleute find folgendermaßen geftellt. Jedem 
Seemann bewilligt das Gouvernement jährlich: 
3 complette baumwollene Anzüge, nämlich 
1) Zwei Jahre fpäter alle vollendet. 2 
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1 von Zeuch zur Arbeit, 

1 feinen Anzug für die feſtlichen Tage, 

1 Capotte für den Winter, 

2 Tarbuſch (Fes), 

4 Hemden, 

4 Paar Schuhe, 

hinlängliche Seife zum Waſchen ſeiner Effekten. 
Die Matroſen zerfallen in vier Klaſſen. 

Die erſte Klaſſe erhält monatlich 30 Piaſter, 


die zweite = s : 23 
die dritte ⸗ 3 3 20 
die vierte = ⸗ ⸗ 18 # 


(Dieſe letztere beſteht aus den Rekruten.) 

Die Meſtrance wird in derſelben men 
bezahlt. 

Die Ration beſteht aus den bahnt es den 
geſundeſten Nahrungsmitteln, und iſt völlig hinläng⸗ 
lich, zwei Perſonen zu nähren. Seine Hoheit erhält 
überdem alle männlichen Kinder der Seeleute und 
gewährt ihnen vom Augenblick der Geburt an eine 
volle Ration, dieſelbe wie dem Vater, nebſt m 
Piaſter monatlich an Geld. 

Die Invaliden der Marine werden in ihren 
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reſpektiven Wohnort zurückgeſandt. Sie erhalten dort 
monatlich 30 Piaſter Penſion, und werden zugleich 
als Aufſeher bei verſchiedenen Gegenſtänden ver⸗ 
wandt, ſo daß die, welche noch zu arbeiten fähig 
ſind, außerdem die Bezahlung dafür mit ihrer Pen⸗ 
ſion vereinigen können. 


Offisiereorps der Marine. 


Muſt apha Paſcha, welcher die ganze See⸗ 
macht en chef commandirt, hat ſo lange den Rang 
als temporairer Admiral, iſt aber effektiv nur Vite⸗ 
admiral oder Generallieutenant. 

Der Viceadmiral iſt gleichfalls temporair und 
nur Miriliva (Marechal de camp) und Chef des 
Gene ralſtabs der Eskadre. Dies iſt der Poſten 
Beſſon Bep's. Der Contreadmiral iſt auch Miriliva 
oder Marechal de camp, und zugleich Präſident des 
Conſeils der Marine, was ihm einen überwiegenden 
Einfluß giebt. Dieſe Stelle bekleidet Haſſan Bey, 
ein Europäiſch gebildeter Türke, deſſen ich ſpäter 
noch weiter erwähnen werde. 

Schiffscapitaine giebt es erſter und zweiter 
K aſſe. Die der erſten find Bey’s und haben den 
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Rang als Oberſten in der Armee; die ae Klaſſe 
den eines Oberſtlieutenants. | 

Die Fregattencapitaine theilen fich glechfaus in 
die erſter und zweiter Klaſſe. Die erſten haben den 
Rang als chef de bataillon, die zweiten als Majore 
erſter Klaſſe, und werden zugleich als zweite Schiffs⸗ 
capitaine, oder als commandirende Corvettenkapitaine 
employirt. | 

Die Kapitaine der Briggs find Majore zweiter 
Klaſſe, und werden auch zu Seconds der Fregatten 
oder Corvetten ohne Unterſchied verwandt. 

Die Schiffslieutenants !) find ebenfalls erſter 
und zweiter Klaſſe, haben Kapitainsrang und dienen 
als Seconds für Corvetten und Briggs. 

Die Fregattenlieutenants, auch von zwei Klaſſen, 
haben den Rang als Premierlieutenants. 

Die Aſpirants von erſter und zweiter Klaſſe 
haben den Rang als Secondelieutenants. 


Dieſe kurzen, aber ganz zuverläſſigen Nachrichten 
werden genügen, einen richtigen Begriff von dem 
Belang der Seemacht Mehemed Ali's zu geben, und 


1) Unter Schiff wird hier immer Linienſchiff verſtanden. 
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verbunden mit dem, was ich im Verlauf diefes Werks 
über die Landarmee, den Länderumfang, die Ein⸗ 
künfte und Reſourcen des Aegyptiſch⸗Rubiſch⸗Syriſchen 
Reiches (wie es damals war) noch zu berichten haben 
werde, berechtigten ſie mich wohl zu dem Glauben, 
daß es nur eine allen Parteien nachtheilige Anomalie 
herbeiführe, einem Manne, welcher de facto ein 
mächtiger ſelbſtſtändiger Monarch iſt, fortdauernd in 


der officiellen Stellung eines abhängigen Paſcha er⸗ 


halten zu wollen. Ich dachte mir beim Anblick dieſer 
großen, reellen Macht, daß wir in Europa mehrere 
Könige haben, deren Königreich kaum einer Provinz 
des Paſcha an Umfang gleich kommt, ſo wie ihre 
Einkünfte nicht den zehnten Theil der Mehemed Ali's 
erreichen, und ſo viel andere Souveraine außerdem, 
die nicht einmal mit einem Statthalter Mehemed 
Ali's, wie z. B. denen von Kandia und Sudan, an 
Macht und Glanz wetteifern können, ja von denen 
einige in der That nur als umfaſſungsreichere Grund⸗ 
beſitzer, wie es z. B. die Herzöge Englands ſind, 
mit einer von Gottes Gnaden hinzugefügten Sou— 
verainetät erſcheinen. Es mußte daher fortwährend 
zu gewaltſamen Folgen führen, daß ein ſo unnatür⸗ 
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liches Verhältniß, wie das jetzige, aufrecht erhalten 
wurde, und eine geſunde Politik hätte vielleicht einen 
ſolchen Zuſtand wohl nicht einmal zu erhalten 
wünſchen ſollen, ſelbſt die der Pforte nicht, der 
ein mächtiger, durch gleiche Religion, und folglich in 
der Hauptſache (Erhaltung der muſelmänniſchen Herr⸗ 
ſchaft überhaupt) auch durch gleiches Intereſſe ver⸗ 
bundener, unabhängiger Freund nöthiger thut, als 
ein — ſo lange er ſeine Selbſtſtändigkeit nicht er⸗ 
reicht hat — ſtets gefährlich ihr gegenüber ſtehender 
Vaſall, der es nur dem Namen nach iſt, und der 
an reeller compakter Gewalt fie ſchon einmal weit 
überragte. 


Beſuch auf der Flotte. 


In einem Gig, ein langes, ſchmales, höchſt 
zierliches Boot, gleich denen der Excluſives von 
Cowes, ſchifften wir aus dem Arſenal nach der 
Flotte über, die, jetzt vollſtändig verſammelt, einen 
impoſanten Anblick gewährte. Wir ſteuerten ſogleich 
nach dem Admiralſchiff, wo ich dem Prinzen Said 
Bey, zweiten Sohne des Vicekönigs, meine Auf⸗ 
wartung zu machen beabſichtigte. 

Obgleich noch voll des Eindrucks, den die 
engliſche Flotte in Malta und Zante auf mich ge⸗ 
macht, fand ich, das Materielle betreffend, kaum 
einen (wenigſtens dem Nicht⸗Seemann bemerklichen) 
weſentlichen Unterſchied zwiſchen den Schiffen beider 
Nationen, die ich mir in Gedanken immer zuſammen⸗ 
ſtellte; ja in einigen, wenn auch nicht ſehr bedeuten⸗ 
den Einzelheiten fand ich hier ſogar Vorzüge, z. B. 
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im Bezug auf die äußerſte Reinlichkeit und Ordnung 
bis in die entfernteſten Winkel und die tiefften Räume 
hinab, ſo wie hinſichtlich der Aufbewahrung und 
Aufſtellung der Waffen, die hier mit zweckmäßigerer 
Anordnung, wie mir ſcheint, in mehrere kleine 
Magazine durch den ganzen Schiffsraum hin ver⸗ 
theilt ſind, ſtatt in einem großen Lokal vereinigt 
zu ſeyn, weil man auf dieſe Weiſe leichter und 
ſchneller zu ihnen gelangen kann; endlich eine ſehr 
praktiſche neue, von den Franzoſen entlehnte Dis⸗ 
poſition ſchützender Schießſcharten auf dem obern 
Verdeck, die ohne Zweifel bei neuen Schiffen alle 
gemein berückſichtigt werden wird. Bei den Manö⸗ 
vers, denen ich beiwohnte, war dagegen der Unter⸗ 
ſchied noch gewaltig zum Nachtheil der Aegyptier, da 
eines Theils weit weniger ſichere Haltung dabei 
herrſchte, anderntheils mindeſtens die doppelte, ja 
dreifache Zeit zu den meiſten dieſer Evolutionen 
gebraucht wurde. Dies liegt jedoch weit weniger in 
der Unfähigkeit der arabiſchen Matroſen, die mir im 
Gegentheil alle Eigenſchaften zu beſitzen ſchienen, die 
beſten der Welt werden zu können, als in der 
großen Mangelhaftigkeit der Offiziere, aus denen 
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Mehemed Ali vielleicht zu früh die meiften Europäer 
in Folge verſchiedner Mißverſtändniſſe ausgemerzt 
hat. Ohne die wenigen, welche noch davon da ſind, 
und unter denen den Talenten und dem Eifer des 
Herrn Touſet, Adjutanten des Generals Beſſon, eine 
beſondere Anerkennung gebührt, würde dieſe ſchöne 
und koloſſale Schöpfung vielleicht Gefahr laufen, 
eben ſo ſchnell zu verfallen, als ſie wie durch Zauber 
emporgeſtiegen iſt. Wahre Freunde des Vicekönigs 
können ihn dabei nur warnen, nicht zu früh ſeinen 
Landsleuten Dinge zu überlaſſen, denen ſie noch 
nicht gewachſen find !). 

9 Man kann ſich hier der Betrachtung nicht erwehren, 
was wohl geſchehen ſeyn würde, wenn beim Beginn des letzten 
Krieges gegen Mehemed Ali, wo die Engländer nicht mehr als 
acht oder neun Linienſchiffe, die Franzoſen aber beträchtlich mehr 
im mittelländifchen Meere ſtationirt hatten, was, ſage ich, ge⸗ 
ſchehen ſeyn würde, wenn Frankreich mit größerer Entſchloſſen⸗ 
heit die ganze Flotte des Vicekönigs, zu der damals noch die 
übergegangene türkiſche lam, durch franzöſiſche Offiziere befehligt, 
mit in den Kampf gezogen, und ſo, die Initiative ergreifend, 
mit faſt vierfacher Ueberlegenheit die engliſche Flotte ange⸗ 
griffen hätte! Schon oft hat eine gänzliche Niederlage den 
Nimbus, der die größten Seemächte umgab, ſo erſchüttert, daß 
ſie von da an nur eines langſamen Todes ſtarben. So viel 
iſt gewiß: eine gleiche Gelegenheit für die Franzoſen wird 
ſchwerlich jemals wiederkehren. — Gut für den Weltfrieden, 
daß ſie nicht benutzt wurde. 
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Said Bey, der ſtreng zum Seemann gebildet 
wird, iſt ein junger Prinz von freundlichem Charakter 
und viel verſprechenden Eigenſchaften, der unter der 
Leitung des General Beſſon und ſeines ſpeciellen 
Hofmeiſters, Herrn König, eines Mannes voller 
Kenntniſſe und Erfahrung, und des ehrenwertheſten 
Charakters, ſchon ziemlich die Allüre eines Euro⸗ 
päiſchen Prinzen angenommen hat, ſich auch nicht 
weniger als ein ſolcher zu fühlen und zu betragen 
anfängt. Demohngeachtet iſt er noch etwas ſchüch⸗ 
tern, und man lernt ſeine liebenswürdigen Seiten 
erſt ganz kennen, wenn er zutraulicher geworden iſt. 
Er ſpricht bereits geläufig franzöſiſch, und mit nur 
wenig Accent, auch etwas engliſch. Gewiß würde 
er in Europa gefallen und zuvorkommend aufge⸗ 
nommen werden, auch wünſcht er ſelbſt ſehnlich die 
Reiſe dahin zu machen, es ſteht dieſer aber ein vor 
der Hand unüberſteigliches Hinderniß ganz eigner 
Art entgegen. Der Prinz iſt für einen ſo jungen 
Mann außerordentlich corpulent, und ſein Vater will 
ihn nicht eher ſich in Europa produeiren laſſen, bis 
er magrer geworden iſt. Ich ſelbſt hatte ſpäter 
Gelegenheit mit dem Vicekönig vertraulich über dieſen 
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Gegenſtand zu ſprechen, und that mein Möglichſtes, 
ihn auf andere Gedanken zu bringen, konnte aber 
nichts ausrichten. Mehemed Ali wiederholte mehrere⸗ 
male, daß er ſeinen Sohn in ſo unförmlicher Geſtalt 
nicht reiſen laſſen könne. Ich habe deshalb dem 
Prinzen ein Regime vorgeſchrieben, ſetzte er hinzu, 
er befolge es und werde mager, dann mag er reifen, 
aber nimmer vorher. Mit dieſem Regime quält man 
nun den armen Said Bey nicht wenig, ohne daß 
es bis jetzt ſonderlich anſchlagen will. Alle Wochen 
wird er gewogen, und in dem detailirten Erziehungs⸗ 
bericht, der regelmäßig von hier nach Kahira geſandt 
werden muß, darf das Reſultat dieſes Wägens nie 
fehlen, wo dann ein Erguß übler Laune unvermeid⸗ 
lich iſt, wenn die Pfunde ſich nicht decrescendo 
erweiſen. 

Das ſicherſte Mittel, den Prinzen von ſeiner 
überflüſſigen Corpulenz zu befreien (auf die übrigens 
in Europa natürlich gar nicht reflektirt werden würde), 
wäre, ihn nach England zu ſchicken und durch die 
Boxer in training ſetzen zu laſſen. In vier Wochen 
würde er ſo ſchlank ſeyn wie ein Aal, und kräftiger, 
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als er ſich je gefühlt hat. Es kamen neulich zwei 
engliſche Mädchen nach Aegypten, die einen Proſpek⸗ 
tus austheilten, worin ſie verſprachen, gegen gute 
Bezahlung die Weiber in den Harems auf euro⸗ 
päiſche Weiſe zu bilden, nach welcher Vervollkomm⸗ 
nung die muſelmänniſchen Ehemänner jedoch wenig 
Luſt bezeigten. — Ein beſſeres Glück könnte, nach 
der eben gegebenen Notiz, ein Boxer machen, der 
den Prinzen Said Bey endlich in den Stand e 
feine große Tour zu beginnen ). 


Meine erſte Entrevue mit Said Bey blieb ziem⸗ 
lich im Bereich der lieux communs, ſpäter ward 
ich jedoch bald mit ihm bekannter, und fand ihn 
luſtigen Temperaments und voll Scherz. Einmal 
kletterten wir ſogar zuſammen um die Wette auf 
den Strickleitern des Admiralſchiffs nach dem großen 
Maſte hinauf, wobei er mich trotz ſeiner Corpulenz 


ſehr überflügelte. Demohngeachtet wunderte man fi 0 


1) Da Said Bey ſeitdem in Conſtantinopel war, um eine 
türkiſche Prinzeſſin zu heirathen, muß die väterliche Kur endlich 
wohl gelungen ſeyn, indeß ſcheint die Heirath ſelbſt nicht nr 
gefunden zu haben, 
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(man verzeihe meiner Eitelkeit dieſe Bemerkung), daß 
ich, ohne ein Seemann zu ſeyn, mich noch ſo gut 
aus der Affaire gezogen hatte, und die arabiſchen 
Matroſen nannten mich ſeit dieſer Zeit nicht anders 
als den preußiſchen Admiral, ein Titel, um deſſen 
Ratificirung ich an den Ufern der Spree noch ein⸗ 
mal einzukommen gedenke, wenn erſt die deutſche 
Nationalflotte in's Leben getreten ſeyn wird. Ich 
wünſche von Herzen, daß dies Letztere mit eben 
dem feſten Willen, derſelben Energie des Ent⸗ 
ſchluſſes, und mit noch mehr Bedacht und Geſchick⸗ 
lichkeit in der Ausführung als hier geſchehen möge. 
Das erſte preußiſche Kriegsſchiff iſt ja ſchon 
vom Stapel gelaſſen. Warum hat man es aber 
„Amazone“ genannt, da Amazonen keine Nachkom⸗ 
men haben! 

Eine wahre Zierde der Flotte iſt das in London 
gebaute Dampfſchiff the Nile, welches in Allem ohne 
Ausnahme der Medea — dem anerkannt ſchönſten 
Dampfſchiffe der engliſchen Marine — gleich iſt, 
auch von einem engliſchen Maſchinenmeiſter in 


dem vortrefflichſten Stande erhalten wird. Eben 
Mehemed Ali's Reich. I. 8 
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ſo ausgezeichnet in ihrer Art find einige in Frank⸗ 
reich gebaute Fregatten. Nur unter den kleineren 
Fahrzeugen bemerkte man mehr Vernachläſſigung, 
gleich der Brigg, mit welcher ich von Kandien 
gekommen, und von deren mangelhafter Befeh⸗ 
ligung ich bereits während der Ueberfahrt Zeuge 
geweſen war. 


Geſellſchaftliches. Umgebung. 


Mir gefiel es wohl in Alexandria und feiner 
europäiſch = afrikaniſchen Miſchung. Die fremden 
Conſuln, welche im Allgemeinen die erſte Rolle in 
der hieſigen Geſellſchaft ſpielen, leben hier, wo etwas 
großſtädtiſchere Formen herrſchen als in den übrigen 
Städten der Levante und Berbarei, in weit größerer 
Eintracht, und die vielen Ausländer, meiſt Fran⸗ 
zoſen im Dienſte des Vicekönigs, vermehren und 
erheitern dieſe gebildeten Cirkel mannichfaltig. Ein 
ſehr glänzendes Haus machte unter andern ein Ba— 
taillonschef und Adjutant Soliman Paſcha's, Herr 
. früher Kammerherr des Herzogs 
von Lucca, deſſen Gemahlin aus einer vornehmen 
hanövriſchen Familie herſtammt. In dieſem Hauſe 
herrſchte gediegner Luxus neben der vollkommenſten 


Urbanität; es iſt aber ziemlich charakteriſtiſch für die 
8 Ex 
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etwas leichtfertige Beſchaffenheit des hieſigen Treibens, 
daß an einem ſchönen Morgen dies alles in Rauch 
aufging und viele der vermögendſten Capitaliſten Ale: 
randrias mit Schrecken gewahr wurden, daß die vor⸗ 
trefflichen Dins's, zu denen fie Herr von W. 
täglich einlud, nur durch das von ihnen erborgte Geld 
beſtritten worden waren. An eine Rückzahlung war 
nicht zu denken, und nach vielem Lärm ergab man 
ſich in ſein Schickſal. Hr. von W. aber vertauſchte 
Alexandria mit Conſtantinopel. Es gibt indeß neben 
den vielen Abenteurern doch auch ſehr ſolid etablirte 
Familien hier, von denen manche wahre Palläſte be⸗ 
wohnen, und dem entſprechend leben. Zu dieſen ge⸗ 
hört vor Allen der ſchwediſche General-Conſul, Che: 
valier Anaſtaſi, deſſen Einrichtung und gaſtfreye 
Lebensweiſe in allen Welttheilen für reich und ge— 
ſchmackvoll gelten würde. 

Es ſey mir vergönnt, einige Worte mehr über 
dieſen braven Mann beizufügen, da ich mit ihm zu⸗ 
fällig in nähere Berührung kam und, im Vorbeigehen 
geſagt, auch er es iſt, deſſen Freigebigkeit unſer 
Berliner ägyptiſches Mufeum feinen koſtbarſten Sar⸗ 
kophag verdankt. 
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Der gütige Leſer wird aus dem „Vorläufer“ viel⸗ 
leicht meinen Sefretair, Theolog, noch im Andenken 
behalten haben. Theologides iſt der Sohn einer 
Nichte des Chevalier Anaſtaſi, der früher die Koſten 
ſeiner Erziehung beſtritt, aber durch einige leicht— 
ſinnige Streiche und eine tolle Geldverſchwendung 
ſeines Schützlings in München ſo entrüſtet ward, 
daß er ihm endlich ſeine Protektion gänzlich entzog. 
Hierdurch ward dieſer in die traurigſte Lage gebracht, 
in welcher ich ihn in Athen fand, und mehr aus 
Mitleid als aus Bedürfniß zu mir nahm, hauptſächlich 
aber um, wenn irgend möglich, in Alexandria, wohin 
ich damals meine Schritte richtete, die Ausſöhnung 
mit ſeinem Großonkel zu bewirken. Komiſch kam es 
mir dabei vor, daß ein berühmter diplomatiſcher Pro- 
feſſor Deutſchlands, der Theolog in Griechenland 
kennen lernte, und ihn nach Deutſchland zu gehen 
bewog, nach des Letzteren Verſicherung, vorzüglich 
Schuld an den erwähnten Naivetäten meines jungen 
Schützlings geweſen ſeyn ſollte. Er rieth ihm nämlich, 
ſagte Theolog, ſo viel Geld als er nur könne, auf 
Rechnung ſeines großmüthigen Verwandten in Trieſt 
zu beziehen, wohin er geereditirt war, damit er für 
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feinen ganzen Studienkurſus im Voraus geborgen 
wäre. Ich habe Grund, an die Wahrheit diefer Aus⸗ 
ſage zu glauben, da mir Herr Anaſtaſi lachend er⸗ 
zählte, beſagter Profeſſor habe ihm nachher einen 
Brief geſchrieben, den er als ein merkwürdiges Akten⸗ 
ſtück noch aufhebe, und in welchem jener die unver⸗ 
zeihlichen Schritte des jungen Menſchen damit zu 
entſchuldigen ſucht, 1) „daß Herr Anaftafi ein Kaufe 
mann ſey, folglich Banquerott machen könne, 2) daß 
Herr Anaſtaſi ferner bereits alt ſey, folglich bald und 
plötzlich ſterben könne — er es daher ſeinem Neffen 
nicht ſo ſehr verdenken dürfe, wenn er ſich mindeſtens 
für die Zeit ſeiner Studien habe ſichern wollen.“ 
Man kann nicht umhin, eine ſolche Diplomatie, wenn 
nicht geſchickt, doch wenigſtens originell zu nennen. 
Ihren Zweck verfehlte ſie freilich, und hätte wohl 
auch den Sanfteſten erbittert; doch gelang es uns, den 
gütigen und edlen Mann zu verſöhnen. Theolog ward 
wieder zu Gnaden angenommen, anſtändig durch die 
Ausſetzung eines nicht unbedeutenden Kapitals ver— 
ſorgt, und ihm auf Koſten ſeines Onkels eine Han⸗ 
delscarriere eröffnet, in welcher er noch eben ſo reich 
werden kann, als es der Chevalier Anaſtaſi ſelbſt iſt, 
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wenn er mit deffen Geſchäftskenntniß daſſelbe Glüc 
und beſonders dieſelbe Biederkeit verbindet. Denn 
auch Herr Anaftafi war nicht immer glücklich. Im 
Anfang ſeiner Laufbahn mißlang ihm Alles, und er. 
ſah ſich endlich gezwungen zu falliren. Ein gericht⸗ 
licher Vergleich mit ſeinen Creditoren erfolgte, Kraft 
deſſen er ihnen 25 Prozent vergütigte. Klein und 
unanſehnlich begann er von Neuem, aber Fortuna's 
Rad hatte ſich gedreht. Jede Spekulation lohnte ſich 
doppelt und dreifach, und in wenigen Jahren war 
Herr Anaſtaſi ein ſehr reicher Mann. Hier zeigte ſich 
nun ſein wahres Schroot und Korn. Obgleich durch 
das Geſetz zu nichts verpflichtet, rief er öffentlich 
alle ſeine alten Gläubiger oder ihre Erben zuſammen 
und zahlte ihnen gewiſſenhaft Kapital und Zinſen 
bei Heller und Pfennig nach. Dergleichen Beiſpiele 
ſind ſelten in unſrem egoiſtiſchen Zeitalter, und ver⸗ 
dienen wohl die ehrenvollſte Anerkennung der ganzen 
Geſellſchaft. 

Auf dieſe Weiſe kam ich denn um meinen 
dritten Reiſeſekretair auf dieſer orientaliſchen Wan⸗ 
derſchaft, und es iſt ſeltſam genug, daß alle drei 
etwas vom verlornen Sohne an ſich hatten, ich auch 
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Gelegenheit fand, fie alle drei ihren vefpeftiven Fa⸗ 
milien zum Genuß des geſchlachteten Kalbes wieder 
zurückzuführen. Ob es bei Allen dennoch Beſtand 
haben wird, iſt eine andere Frage. Was mich be⸗ 
trifft, ſo fühlte ich große Luſt, nachdem ich es hin⸗ 
tereinander mit einem Proteſtantiſchen, einem Iſrae⸗ 
litiſchen und einem Griechiſchkatholiſchen Sekretair 
verſucht (von denen der Iſraelit bei Weitem der 
Beſte war), jetzt meine Wahl auf einen Muſelmann 
zu lenken. Es gibt ja bereits ſolche in Menge hier, 
die in Europa ſtudirt haben, und daher leicht mehr 
wiſſen mögen als ich. 

Als mir z. B. der Prinz Said Bey ſeinen Ge⸗ 
genbeſuch machte, kam in ſeiner Geſellſchaft ein 
ſolcher, vollſtändig europäiſch gebildeter Türke mit, 
der Viceadmiral Haſſan Bey, der ſo geläufig fran⸗ 
zöſiſch ſprach, daß ich ihn lange für einen recht⸗ 
gläubigen franzöſiſchen Chriſten hielt, bis ich ihn 
plötzlich niederknieen und ſein muſelmänniſches Gebet * 
verrichten ſah, welches, wenn die Stunde dazu ge— 
kommen iſt, immer rückſichtslos von guten Muſel⸗ 
männern vorgenommen wird, ſie mögen ſich befinden, 
wo ſie wollen. Dieſer Admiral, früher ein Mameluck 
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(perſönlicher Sklave) Mehemed Ali's, paſſirt für 
den beſten Reiter in Aegypten, eine ſeltne Eigen⸗ 
ſchaft für einen Seemann, und hat überhaupt viel 
von der Welt geſehen, und viel in ihr erlebt. Er 
erzählte uns, daß er in Chili durch ſeine Reiter⸗ 
künſte über verſchiedne der dort Berühmteſten in 
dieſer Hinſicht obſiegte, dadurch aber ihre Eiferſucht 
in einem ſolchen Grade erregte, daß man mehrmals 
ſeinem Leben nachſtellte und er zuletzt das Land 
deshalb verlaſſen mußte. Der Admiral befist jetzt 
das koſtbarſte Pferd in Alexandrien, einen ächten 
Nedſchdi, den er mir ſpäter auf meine Bitte vorritt, 
und dabei ſeinen Ruf als Reitkünſtler auf das Glän⸗ 
zendſte bewährte. Man konnte nicht ſchöner und 
feſter zu Pferde ſitzen, und ein feuriges Roß nicht 
vollſtändiger in ſeiner Gewalt haben. Sein Apfel⸗ 
ſchimmel mit der Iſabellenſchnauze, deſſen ich nur 


für die Hippologen erwähne, war nicht hoch, aber 


kräftigem, gedrungenem Bau, ziemlich ſtarken 
magern Knochen ohne Fehl, und wäre, bei ſehr 
übereinſtimmenden Verhältniſſen, vollkommen ſchön 
geweſen, wenn er nicht einen etwas zu kurzen Hals 
gebabt hätte, was bei den Nedſchdi häufig der 
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Fall if. Er war nicht fo lang gefeſſelt als die 
meiſten arabiſchen Pferde, und eben ſo feurig als 
fromm. Doch gehörte dies Pferd noch nicht zu der 
alleredelſten Rage der Wüſte, die Haſſan Bey, der 
früher den Krieg gegen die Wechabys mitgemacht 
hatte, folgendermaßen ſchilderte. „Die Einzigen, 
welche ich je von dieſen Auserwählten geſehen,“ ſagte 
er, „waren die Leibpferde Abdallah's, des Anführers 
der Wechabiten, die mit ihren Herren in unſre Ge- 
fangenſchaft geriethen, und welche ohne dieſes Kriegs—⸗ 
ereigniß keine Summe, noch ſo groß, zu erkaufen 
im Stande geweſen ſeyn würde. Sie waren wohl 
eine Hand höher als mein Pferd (alſo reichlich 4 
Zoll unſres Maaßes), mit Augen und Knochen gleich 
der Gazelle, die Letzteren zwar fein, aber feſt wie 
Stahl. Ihre Schönheit und die Grazie aller ihrer 
Bewegungen war mit nichts zu vergleichen, und an 
blitzähnlicher Schnelligkeit und Gewandheit, wie un— 
verwüſtlicher Dauer, konnte keines unſrer, mitunter 
doch vortrefflichen, Pferde ihnen nur nahe kommen.“ 
Dieſe edlen Thiere gingen leider in einem damals 
noch ſehr ſchlecht gehaltnen ägyptiſchen Geſtüt ſchon 
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das Jahr darauf zu Grunde, und ſo ſpurlos für die 
ägyptiſche Zucht vorüber. 

Doch ich kehre zu der Alexandriner Geſellſchaft 
zurück. 

Zu den vielen Vereinigungsmitteln, welche dieſer 
zu Gebote ſtehen — worunter hohes Hazardſpiel 
in Privathäuſern, eine alte Mode aus der guten 
Zeit der soupers, der ich ſelbſt nicht abgeneigt bin, 
obenan zu ſtehen ſcheint — gehören auch zwei ſehr 
artig zuſammengeſetzte Liebhabertheater, ein franzö— 
ſiſches und ein italieniſches. Das erſte und vor⸗ 
züglichſte verdankt ſeine Entſtehung und Fortdauer 
faſt allein dem unermüdlichen Eifer des Herrn Rein⸗ 
lein, Viceconſuls von Holland, der bald, als 
kleiner Talleyrand, alle Fineſſen der Diplomatie, 
bald, als glücklicher Nachahmer Mehemed Ali's, alle 
Energie ſeines Willens in Wirkſamkeit ſetzt, um die 

oſt zur Rebellion geneigte Truppe fo vornehmer Frei— 
gen zuſammenzuhalten. Herr Reinlein lebt und 
webt nur in Muſik und Theater, und da ich glaube, 
daß eine große Paſſion dieſer Art, wenn ſie hin— 
längliche Befriedigung findet, einen wahren Theil 
des Lebensglückes ausmacht, ſo iſt Herr Reinlein nur 
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dazu Glück zu wünſchen; denn die Reiter auf Stecken⸗ 
pferden ſind immer mehr zu beneiden, als die, welche 
den Pegaſus oder das Schlachtroß des Ehrgeizes wähl- 
ten. Es iſt indeß wahr, daß Herr Reinlein auch noch 
neben dieſem Glück die angenehme Zugabe hat, eine 
äußerſt hübſche und liebenswürdige Spanierin als 
Frau zu beſitzen, die ihm wahrſcheinlich noch mehr 
beneidet wird, als fein Theater-Dilettantismus. 
Das franzöſiſche Theater war leider jetzt ge⸗ 
ſchloſſen, und ich kann es daher nicht mit genug 
Dank erkennen, daß eine beim franzöſiſchen Conſul, 
Herrn Leſſeps, mir Unwürdigen zu Ehren impro⸗ 
viſirte Darſtellung nicht die mindeſte Oppoſition fand, 
und in wenigen Tagen mit der humanſten Bereit⸗ 
willigkeit in's Werk gerichtet wurde. Man gab eins 
der beſten Stücke von Seribe, und die Hauptrollen 
wurden durch Frau von Wülfingen und Herrn Janin, 
einen St. Simoniſten und Bruder des berühmten 
Perlet meiſterhaft dargeſtellt. Eben ſo zeichnete 1 
Herr Janin im zweiten Stück, dem Comedien 
d’Etampes, aus, wo feine ergötzliche Carrikatur der 
engliſchen Lady um ſo mehr Lachen erregte, als 
mehrere der Zuſchauer ein kürzlich hier geſehenes, 
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wo möglich noch poſſirlicheres Original dieſer Carika⸗ 
tur in natura noch im friſcheſten Andenken hatten. 

Im italieniſchen Theater hörte ich nur ein Con⸗ 
cert, in dem einige Sänger verdienſtlich waren, 
beſonders eine Dame, von der man mir ſagte, daß 
Lord Byron einſt zu ihren Anbetern gehört habe, 
ohne daß die Zeit ihr ſeitdem ſo übel mitgeſpielt 
hatte, als der zur Polizei übergegangnen maid of 
Athens. 

Noch immer wie in alter Zeit lieben die Alexan⸗ 
driner Landpartieen zu machen, obgleich ſie faſt kein 
Land mehr haben, und ſtatt der paradieſiſchen Bos⸗ 
kets, welche die Dörfer des Sees Mareotis einſt 
umgaben, und wo jener köſtliche, von Horaz, Athenäus 
und Strabo gefeierte Wein wuchs — ihnen jetzt nur 
kahle Schlamm⸗ und Sanddünen, nebſt aus ländi⸗ 
ſchen Weinen übrig geblieben ſind. Doch giebt 
s einige wenige ſich beſſer ausnehmende Oaſen. 
Dieſe kennen zu lernen machte ich mich an 
einem heitern Freitage, dem Sonntage der Muſel⸗ 
männer, mit Herrn und Madame Roquerbes — der 
reizendſten Smyrnaerin in Alexandrien, und der 
einzigen Dame meiner hieſigen Bekanntſchaft, welche 
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türkiſchen Kaffee in idealiſcher Vollkommenheit ſelbſt 
zu bereiten verſteht — eine Excurſion zu Pferde, 
um die wenigen angebauten Flecke der Umgegend zu 
beſichtigen. Eine Villa des Miniſters Bogos Bey 
mit herrlichen Palmen und artigen Blumenparterres 
geſchmückt, ward zuerſt beſucht. Viele der Dattel⸗ 
bäume hingen noch voll Früchte, die ich im friſchen 
Zuſtande zuerſt in Alexandrien koſtete, weil ich mich 
in der Berberei nicht während der Periode ihrer 
Reife befand. Sie gleichen den getrockneten Datteln, 
die wir in Europa eſſen, nicht im Geringſten, ſon⸗ 
dern ſind im Aeußern mehr unſern Pflaumen ähnlich, 
von dunkelblauer Farbe, äußerſt ſaftig, aber nach 
meinem Geſchmack faſt zu ſüß. 

In einer Doppelreihe Windmühlen, die erſt 
ſeit einem Jahrzehnt in Aegypten eingeführt worden 
ſind, und bei einem großen Baumwollenmagazin des 


Vicekönigs vorüber, ritten wir von hier nach 1 
noch im Bau begriffenen neuen Luſtſchloß Mehemed 


Ali's, das mit großer Pracht, aber ganz im national 
türkiſchen Geſchmack aufgeführt wird. Dieſer Styl 
iſt nicht ohne Grazie, obwohl die barbariſche Miſchung 
von ölgetränktem Holz und Marmor, von weiß⸗ 


FA 
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getünchten groben Wänden und koſtbar vergoldeten 
Plafonds, nebſt andern Disparaten ſolcher Art einem 
geläuterten Geſchmack zuwider ſeyn müſſen. Es war, 
wie bemerkt, am türkiſchen Sonntage, und wir ſahen 
daher mehrere Spaziergänger im Garten; als wir 
aber an den Eingang des Pallaſtraumes kamen, 
fanden wir dieſen barrikadirt und keinen Menſchen 
im Innern, um uns Auskunft zu geben. Ich kletterte 
mit Herrn Roquerbes auf die hohe rundum laufende 
Mauer, welche innerhalb der weitläuftigen Gärten 
noch beſonders (des Harems wegen) den Pallaſt 
umſchließt, um von da beſſer umherſpähen zu können, 
aber erſt nach vielem vergeblichen Rufen erſchien 
ein halbnackter Araber mit einer großen Art in der 
Hand, mit der er uns anfänglich grimmig drohte, 
nach dem Verſprechen eines Bakſchis aber ſie nur 
dazu anwandte, um den feſtgenagelten Holzriegel 
des proviſoriſchen Bretterthores durchzuhauen, der 
= us den Eingang verwehrte. Die Form des Pallaſtes 
iſt originell, aber auf möglichſten Comfort berechnet. 
Er beſteht nämlich aus vier iſolirten, im Quadrat 
erbauten Pavillons, die in den vier Ecken durch 
hohe Thore verbunden werden, welche nach dem 
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verſchloſſenen Garten des Harems führen; eine runde, 
bunt bemalte und bedeckte Gallerie oder Veranda 
umgiebt den ganzen innern Hof, der mit Kieſeln 
verſchiedner Farben ausgelegt iſt, und in deſſen 
Mitte ſich eine ſchöne Fontaine befindet. Den Haupt⸗ 
eingang bildet, in dem der Stadt zugewandten Pavil⸗ 
lon, eine hohe Säulenhalle, welche einſtweilen von 
Holz errichtet worden iſt, künftig aber in orientali⸗ 
ſchem Alabaſter ausgeführt werden ſoll, wozu die 
rieſenmäßigen Blöcke ſchon dalagen. Die Dächer 
wechſeln in geſchwungenen und ſpitzen Linien ab, 
gleich den chineſiſchen, was gut zum phantaſtiſchen 
Charakter des Ganzen paßt. 

Ich füge für Liebhaber nebenſtehend den Grund 
plan des Ganzen bei. 5 

In den äußern, dem Publikum offnen Gärten 
dieſes Pallaſtes, welche nach allen Seiten hin einen 
ſehr großen Raum einnehmen, aber, wie faſt alle 
Gärten des Orients, blos verzierte Gemüſe⸗ 
Obſtplantagen ſind, bewunderte ich viele ſchön 
blühende Gewächſe, die wohl nach Europa zu ver⸗ 
pflanzen werth wären, unter andern eine Art Bohne 
mit großer dunkelblauer Blüthe, und eine ſehr reiche 
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Winde mit violet und rothen Glocken, welche mehrere 
Mauern und elegant geflochtene Schilfzäune ſo dicht 
bedeckten, daß kaum der mindeſte Zwiſchenraum ſicht⸗ 
bar blieb. Mit der Zeit wird dieſe Anlage gewiß 
viel zur Verſchönerung der bis jetzt ſo undankbaren 
Umgebung Alexandriens beitragen. Auch Ibrahim 
Paſcha thut in dieſer Hinſicht außerordentlich viel 
für die Stadt. So iſt z. B. der große prachtvolle 
Platz, auf dem ich wohne, von ihm allein mit großen 
Koſten geſchaffen, und der ſehr bedeutende Mieth⸗ 
zins für die ihn umſchließenden Hötels, die er dort 
aufgebaut, den Wittwen ſeiner gebliebnen Krieger 
großmüthig als Penſionsfond angewieſen worden. 
Noch mehr 1 Art geſchieht durch Ibrahim Paſcha 
in Kahira, und gleiches in Syrien. Dagegen iſt 
bei den Eingebornen ſelbſt der Sinn für Pflanzungen 
und Anlagen äußerſt ſchwer zu erwecken, und des 
Belitetönigs Bemühungen ſcheitern häufig an der all- 
N be seinen Indolenz. Von vielen Tauſenden junger 
DODielbäume z. B., die er vor einigen Jahren gratis 
vertheilen ließ, ſteht faſt kein einziger mehr, weil 
man ſie auf lüderliche Weiſe pflanzte und dann nicht 


im Geringſten unterhielt. Daher kommt es auch, 
Mehemed Ali's Reich. I. 9 
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daß der Kanal von Mahmudieh, dies ebenfalls 
rieſenhafte Werk Mehemed Ali's, an dem täglich 
50,000 Menſchen arbeiteten, und die zwanzig Stun⸗ 
den lange Strecke ſeines Laufes in wenig Monaten 
vollendeten — nur kahl aufgeworfne Ufer bietet, die 
doch bei dem ſchnellen Wuchs der Bäume im hieſigen 
Klima jetzt längſt ſchon jenen gleichen könnten, von 
denen Dufard-el-Hadad ſang: 
„Welche Reize umgeben dich Kanal von Alexan⸗ 
„dria! Ihr Anblick gießt Wonne in die Bruſt. 
„Die Wäldchen, die dich beſchatten, wölben 
„Lauben von Grün über den Schiffer, der dich 
„befährt. Die Hand des Nords furcht mit 
„ſüßem Spiel die Fläche der Wellen und ſtreut 
„Friſche über ſie aus. Die herrliche Palme, 
„ihr biegſames Haupt weich hingeſenkt, wie ein 


„ſchlummerndes Mädchen, prangt mit ihrer 


„Krone hängender Trauben darüber u. ſ. 
(Siehe Prokeſch Beſchreibung dieſes Kanals.) Die 
Ausgrabung des Mahmudieh muß hier um ſo u 
ſchwieriger geweſen ſeyn, da man in Aegypten weder 
Spaten noch Schaufeln, noch Schubkarren kennt, 
ſondern die weiche Erde überall von den Arbeitern 
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nur mit den Händen zuſammengekratzt und in Körben 
fortgetragen wird, worin Erwachſene wie Kinder 
eine bewundernswürdige Fertigkeit erlangt haben, 
und ſchwer dazu vermocht werden würden, unſre 
europäiſche Manier anzunehmen. 

Auf dem Rückweg beſuchten wir die. Reſidenz 
Mehemed Ali's in der Stadt, welche am Ende der 
zwiſchen den beiden großen Häfen hervortretenden 
Landſpitze liegt. Es charakteriſirt gewiſſermaßen die⸗ 
ſen Herrſcher, daß eine 2000 Schritt lange Allee 
von acht Fuß hohen gemauerten dachloſen Thürmen 
aus der Stadt dahin führt, welche Thürme keinen 
andern Zweck haben — als den innerhalb derſelben 
gepflanzten jungen Akazien einen ſichern Schutz vor 
ru gewähren. Der Pallaſt iſt königlich 
und von großem Umfang, die Audienzſäle ſehr ein⸗ 
ach, doch würdig, und die grandioſe Haupttreppe 
karariſchem Marmor ſchön, aber ihr Geländer 
) bier wiederum nur von gewöhnlichem Holze, 


einem der Säle ſteht, ganz abweichend von muha⸗ 


medaniſcher Sitte, eine coloſſale Gypsbüſte Mehemed 


Ali's, die von einem der hieſigen St. Simoniſten 
9 * 
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nicht ohne Geſchick gearbeitet worden iſt. Sie kann 
auch in den einzelnen Theilen ähnlich genannt wer⸗ 
den, aber der merkwürdige eigenthümliche Ausdruck 
der Phyſiognomie des großen Paſcha fehlt ihr ganz. 
Die Hauptpracht der Muſelmänner iſt immer 
für den Harem reſervirt; dieſer Theil der Reſidenz 
blieb uns aber unzugänglich, da leider einige der 
ausrangirten Damen hier zurückgeblieben waren. Ein 
großes Seebad, das in der Sonnenhitze anmuthig 
ſeyn muß, und wo der Vicekönig zuweilen Audienzen 
ertheilt, war Alles, was man uns davon zu beſich⸗ 
tigen geſtatten konnte. e 
Ich trennte mich hier von meinen liebenswür⸗ 
digen Begleitern, und nahm ein Boot um an Bord 
einer türkiſchen Corvette aus sene zu fahren, 
welche kürzlich einen Geſandten des Sultans hierher 
gebracht hat. Der Kapitain empfing mich ſehr artig. 


Er war bis auf den Fes (hier Tarbuſch genann 9 A 
ganz nach ruſſiſchem Schnitt gekleidet, und zeigte i 
mir fein in Amerika gebautes Schiff im größten 


Detail. Es herrſchte nicht ganz dieſelbe Eleganz, 
aber zu meiner Verwunderung kaum mindere Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit daſelbſt als auf der ägyptiſchen 
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Flotte, und die europäiſch uniformirten Seeſoldaten, 
in ihren rothen Jacken und dunkelgrauen Pantalons, 
ſchienen nicht ſchlechter einerereirt als die Araber, 
doch war ihr Ausſehn unbeholfner, und in der 
Schnelligkeit der Manöver ſollen die türkiſchen Matro⸗ 
ſen den ägyptiſchen eben ſo weit nachſtehen, als dieſe 
den Engländern. 

Man gab mir während meines Aufenthalts in 
Alexandrien eine Reihe Diners und Soirées die 
Gelegenheit zu mehreren angenehmen Bekanntſchaften 
darboten. Ich will indeß hier nur drei dieſer letzteren 
erwähnen, die mich beſonders anſprachen, zuerſt die 
des däniſchen Generalconſuls, Herrn Dumreiker, ein 
geborner Baier und einer der würdigſten Ausländer 
in Aegypten, der beſonders jedem Deutſchen werth 
ſeyn muß, da die vielen Dienſte, die er Individuen 
dieſer Nation geleiſtet, ihm ſchon längſt hier den 
inamen: „Vater der Deutſchen“ erworben haben. 
1 Die zweite mir denkwürdige Perſon iſt der be⸗ 

rühmte ſchwediſche Naturforſcher Hedenborg, der vor 
Ruſſegger der Region der Mondgebirge von allen 
Reiſenden am nächſten gekommen iſt, und dies ohne 
alle Unterſtützung der Behörden, ſeitdem jedoch durch 
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eine ſchwere climatifche Krankheit, von der er ſich 
noch bis jetzt nicht völlig erholen konnte, einſtweilen 
unthätig geblieben iſt. Seine während ſieben Jahren 
fortgeſetzten naturhiſtoriſchen Sammlungen, die er in 
fein Vaterland geſandt, ſollen zu den ausgezeichnet⸗ 
ſten ihrer Art gehören, und der geiſtvolle Mann mit 
dem glühenden Enthuſiasmus des wahren Gelehrten 
für ſein Fach zog mich lebhaft an. 

Das Kleeblatt ſchließt mit einem Herrn ganz 
verſchiedner Art, dem General der Kapuziner, Lega— 
ten des heiligen Vaters für Hindoſtan, und Erzbiſchof 
von Adra, nach welchem Sitz er ſich jetzt über Alexan⸗ 
drien und Bombay begiebt, ein ſchöner, kaum dreißig 
ſten Weltfitten, 
ſten Unterhal⸗ 
tung. Er hielt hier einige Predigten, die den größten 
Zulauf der eleganten Welt erhielten, und den ae K 
theatern wahren Abbruch thaten, weil der ſchalkhaft 
Erzbiſchof mit feiner Menſchenkenntniß fie daburg 2 
pikant zu machen wußte, daß er in ſeinem ſonoren 
Italieniſch den Damen während derſelben die ſtärk⸗ 
ſten Wahrheiten, in perfide Complimente eingekleidet, 
in's Geſicht ſagte. Ich hörte mit großer Ergötzung 


Jahre alter Mann, von den anmuthi 


wie der munterſten und vorurtheille 
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eine dieſer Predigten an, die mit folgenden Worten 
begann: „O du kopfloſes und gebrechliches Geſchlecht, 
das nur aus Eitelkeit an dieſem heiligen Ort er⸗ 
ſcheint, um ſeine Reize, die ſo verführeriſch ſind, 
oder ſeine Kleidung, die ſo geſchmackvoll gewählt iſt, 
von noch kopfloſeren Anbetern bewundern zu laſſen ꝛc.“ 
Nach wenig Wochen war der originelle Apoſtel der 
Lieblingsredner des ſchönen Geſchlechts zu Alexan⸗ 
drien — man ſage alſo nicht, daß die Frauen nicht 
gern die Wahrheit hörten, es kommt nur auf das 
Wie und Wann und von Wem dabei an. 


* 


Reife auf dem Nil nach Kahira. 


Ich ſchrieb geſtern einer Dame, die viel Luſt 
zum Reiſen fühlt, ſich aber vor den damit verbun⸗ 
denen Gefahren und Mühſeligkeiten ſcheut, daß ich 
ihr, um beide zu vermeiden, keine bequemere Winter⸗ 
tour als die nach Aegypten anrathen könne, wo 
man in ſeiner Stube und von aller gewohnten Häus⸗ 
lichkeit umgeben, ſo gemächlich auf dem alten Nile 
hingleitet, daß man kaum des Schiffes Bewegung 
bemerkt, wenn man nicht auf die fliehenden Ufer 
blickt. Und wo zöge man ſicherer dahin! — in 


keiner Poſtchaiſe und in keiner Diligenee Europas. 


Der gute General Beſſon hatte mich noch ein⸗ 
mal in ſeinem Landhauſe bewirthen wollen. Ein 
gewölbter Weingang führt vom Speiſeſaal dieſer 
Villa bis an den Kanal von Mahmudieh, und die 
Nacht öffnete ſchon ihre dunklen Fittige, als ich 
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dieſen anmuthigen Gang in des Generals und Herrn 
Roquerbe's Begleitung durchſchritt, um die Kangſche 
zu beſteigen, welche das Gouvernement mir nebſt 
einem Kawaß (was man ehemals einen Janit⸗ 
ſcharen nannte) zu bewilligen die Artigkeit gehabt 
hatte. 

Nachdem ich bis zum Morgen ſehr ſanft ge⸗ 
ſchlafen, ſtieg ich früh aus der Gondel, um auf die 
Jagd zu gehen, denn der Wind war uns entgegen 
und die Matroſen mußten das Fahrzeug am Strick 
ziehen, was ziemlich langſam von ſtatten ging. Wir 
trafen kein eßbares Wildpret an als Lerchen, aber 
dieſe auch in ſo großer Menge, daß ich oft mehrere 
auf einen Schuß erlegte, und ſo in kurzer Zeit 
dreißig feiſte kleine Braten für die Küche zu liefern 
im Stande war. Raubvögel gab es in großer 
Menge, auch Seemöven, und eine Viertelſtunde lang 
ſegelte ein endloſes Geſchwader von Kranichen in 
geordneten Kolonnen über uns hinweg nach Europa. 


„Segler der Lüfte, 
Wer mit euch ſchiffte!“ 


rief ich in empfindſamer Laune, und ſchoß meine 
letzte Lerche figürlich, denn ich trat in ein Ratten⸗ 
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loch und fiel in ſehr unſanfter Berührung auf den 
altklaſſiſchen Boden nieder. a 

Die Gegend erſchien von den kahlen Dämmen, 
welche den Kanal einfaſſen, ziemlich einförmig, grüne 
Feldebnen faſt ohne Bäume, nördlich am Horizont 
der See von Abukir, und hinter uns die Sandhügel 
der Wüſte. Ich frühſtückte in einer der verſchrieenen 
Fellahhütten, wo ich vortreffliche Butter und Milch 
erhielt und als Deſſert zum erſtenmal in meinem 
Leben friſches Zuckerrohr genoß, deſſen Geſchmack ich 
ſehr angenehm fand. Die Sonne war ſtechend heiß, 
aber im Schatten die Luft kühl. 

Als wir uns Hatfeh näherten, zeigten ſich die 
Dämme theilweiſe mit Akaziengruppen beſetzt, unter 
deren Schutz ſich auch die Ufer ſogleich berast hatten, 
und in ſchönduftiger Ferne erblickten wir die Häuſer 
und Minarets von Damanhur, dem alten Hermo-. 
polis parva, welche aus einem Palmenwalde ſüdlich 
hervorſchimmerten. Es wurde Abend, ehe wir in 
Hatfeh am Ende des Kanals anlangten, und da 
man hier umladen und eine neue Kangſche nehmen 
muß — weil man bei Grabung des Kanals ſeine 
Mündung in den Nil, um ſchneller fertig zu werden, 
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mehrere Stunden zu weit oberwärts angelegt hat, 
weshalb nun für eine den Schiffen zu öffnende 


Schleuße kein gehöriges Gefälle eriftirt — fo ſah 
ich mich genöthigt, die Nacht hier zuzubringen. Doch 
kann man ſich denken, daß ich's keinen Augenblick 
verſäumte, mich durch den Menſchenhaufen und 
die aufgeſchichteten Baumwollenballen hindurch zu 
drängen, um noch vor Sonnenuntergang das andre 
Ende des Orts zu erreichen, wo der heilige Nil 
ſtrömt, den ich nun zum erſtenmal ſehen ſollte. Solche 
Augenblicke ſind ja der Lohn des Reiſenden! Der 
prächtige Fluß iſt in ſeiner Breite hier mit der Elbe 


zwiſchen Dresden und Meißen zu vergleichen, auch 


ſein Waſſer hatte jetzt ziemlich dieſelbe Farbe, denn 
es war nur wenig gelblich. Die Ufer dagegen 
glichen von allen europäiſchen Gegenden Holland am 
meiſten, nur mit Ausnahme der Palmen. Das Laub 


1 der Pappeln, Maulbeerbäume, Jujubiers und andrer 
Odbſtbäume bedeckte ſchon die Erde, wodurch die 


Landſchaft allerdings etwas an ihrem Reiz verlieren 
mochte, auch dadurch an manchen Orten, wo die 
immergrünen Bäume nicht aushalfen, winterlicher 
ausſah, als ich erwartet hätte; doch entzückte überall 
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der ſaftgrüne Untergrund der Fluren unter dem 
wolkenloſen, tiefazurblauen Himmel. An den ziem⸗ 
lich hohen, häufig abgeriſſenen Ufern ſah man deut⸗ 
lich, wie ſtark der Fluß bereits gefallen war. Man 
hat jetzt ein eignes Mittel gefunden, zu beurtheilen, 
ob man für das folgende Jahr „einen guten oder 
ſchlechten Nil“ zu erwarten habe. Es wird nämlich 
die Höhe ſeines Steigens aus der größern oder 
mindern Menge der Regenwolken kalkulirt, die das 
Jahr über aus dem Norden über das Meer kom⸗ 
mend nach Abyſſinien ziehen, und eigne Leute ſind 
zu dieſer fortwährenden Beobachtung förmlich ange⸗ 
ſtellt. 

Der Gouverneur von Hatfeh hatte einige Mühe, 
eine andre Kangſche für uns zu finden, und wir 
wurden vor Mittag des folgenden Tages nicht flott, 
ſo daß unſere Fahrt während deſſelben ſich nicht 
weiter als bis Fuah erſtreckte. Dieſe bedeutende 
Stadt, bei welcher der Nil ſich um das Dreifache 
verbreitert, und eine baumreiche Inſel umſpült, hat 
die bezauberndſte Lage. Mit hohem Schilf eingefaßte 
Orangengärten; unabſehbare Baumwollenfelder mit 
flockigen Früchten bedeckt; reiche Kleematten, welche ſich 
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in goldgrünem Glanze von ihnen landeinwärts er⸗ 
ſtrecken; Tauſende von Palmen am Ufer, und zwiſchen 
ihnen prächtige Gruppen hoher Sycomore, dem 
majeſtätiſchten der Bäume Aegyptens; dann durch 
die Laubgewölbe ſchimmernd lange Reihen weißer 
Fabrikgebäude, die von Weitem mit ihren flachen 
Dächern italieniſchen Palläſten gleichen, und dieſen 
unmittelbar ſich anſchließend, im Hintergrunde, der 
dunkle Haufen meiſt zweiſtöckiger türkiſcher Häuſer 
der Stadt mit zahlreichen bunten Minarets, welche 
ſchlank und zierlich in Obelisken⸗ und Säufenform 
daraus emporſteigen — alles fremdartige Gegen⸗ 
fände, die in ihrer reichen Abwechſelung bier ſchon 
zum Anfang eins der anziehendſten Bilder dieſer 
lieblichen Flußfahrt gewähren. 

Ich ſtieg nicht weit von der Stadt, blos von 
meinem Dolmetſcher begleitet, an's Land, um mich 
recht nach Herzensluſt im Grünen zu ergehen, und 
beſichtigte am Ende des erfriſchenden Spaziergangs 
die auf meinem Wege nach der Stadt liegenden 
Fabriken. In der erſten werden jetzt ſo viele Fes 
(Tarbuſch) verfertigt, daß nicht nur der ganze Be⸗ 
darf für das Land dadurch gedeckt iſt, ſondern noch 
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eine bedeutende Menge zur Ausfuhr übrig bleibt; 
und an Güte ſtehen dieſe Fes den Tuneſiſchen nur 
wenig nach. Die Arbeiter beiderlei Geſchlechts, Kin⸗ 
der und einige Greiſe für die leichtere, Erwachſene 
für die ſchwerere Arbeit, verdienen hier täglich, wie 
ich aus ihrem eignen Munde hörte, einen bis vier 
Piaſter, was in dieſem wohlfeilen Lande unſerm 
Tagelohn völlig gleich kommt. Sie verrichten ihr 
Tagwerk in großen, luftigen und reinlichen Sälen, 
ſind weit beſſer gekleidet als die Fellahs außerhalb, 
und es war mir eine Freude zu bemerken, wie 
geſund und heiter ſie ausſahen, und mit welcher 
Milde ſie durchgängig von den Aufſehern behandelt 
zu werden ſchienen. Kein Europäer befindet ſich 
mehr in dieſer Fabrik, eben ſo wenig als in der 
großen Baumwollenſpinnerei, die ich nachher be— 
ſuchte, und die den engliſchen dieſer Art genau 
nachgebildet iſt, obgleich das Reinhalten der Maſchi⸗ 
nen hier wegen des feinen Staubes im Sommer 
weit ſchwieriger als dort iſt. Doch iſt es nur eine 
Fabel übelwollender Berichterſtatter, daß deshalb 
mehrere Fabriken hätten eingeſtellt werden müſſen. 
Der Vicekönig, der Alles auf coloſſale Weiſe erfaßt, 
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hat das Fabrikweſen gleichfalls auf einmal und wie 
durch Zauber in Maſſe hervorgerufen, ähnlich Frie⸗ 
drich dem Großen, den man damals auch genug 
deshalb tadelte, und dem doch Preußen die Grün⸗ 
dung ſeiner jetzigen ſo hochgeſtiegnen Induſtrie allein 
verdankt. Krieg, Peſt und Cholera haben jedoch 
den Vicekönig allerdings ſeitdem gezwungen, dem 
Ackerbau nicht mehr ſo viel Arme zu entziehen, und 
manche Spekulation mag ſich auch durch die Erfah— 
rung nicht ſo bewährt haben als man erwartete. 
Aus dieſen Gründen ift Vieles wieder einges 


ſtellt worden, doch was beibehalten wurde, iſt deſto 
gediegener, und wird in einem Zuſtande erhalten, 


der bei ſo jählingen Schöpfungen und einer allen 
Neuerungen ſo feindlichen Bevölkerung doppelt 
lobenswerth iſt. Ich erfuhr übrigens ſpäter aus 
Mehemed Ali's eignem Munde, daß er im Ganzen 
nicht mehr als zehn Millionen ſpaniſche Thaler auf 
alle von ihm angelegten Fabriken verwandt, und 
jetzt über eine Million reinen Ertrag von ihnen 
beziehe, deſſen Steigerung noch erwartet werden 
dürfe. Man kann alſo nicht ſagen, daß die Spefus 
lation für ihn mißglückt ſey, der Vicekönig iſt aber 
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keineswegs der Mann, der, wie man zu ſagen pflegt, 
in ſeinen eignen Beutel lügt. 

Aus den Fabriken begab ich mich auf die Bazars, 
wo ich als Curioſum einen in Sachſen verfertigten 
Toilettenſpiegel, mit der Inſchrift Chemnitz, in der 
Bude eines ſchmutzigen Arabers kaufte. Bei dem 
außerordentlichen Gedränge, was hier herrſchte, ver⸗ 
lor ich meinen Spartaner Suſannis (einen mir in 
Miſtra verehrten Hund, ſ. Vorläufer), und konnte 
ihn trotz aller Mühe nicht wieder finden, weshalb 
ich zu weitern Nachforſchungen die Nacht hier blei⸗ 
ben mußte. Der klaſſiſche Hund hatte, wie ich am 
Morgen erfuhr, von neuem einen ſeltnen Beweis 
anhänglicher Treue gegeben. Genau den Weg ver: 
folgend, den ich gekommen war, hatte er in beiden 
Fabriken ſo zu ſagen nachgefragt, und als er mich 
nirgends fand, war er an der Stelle, wo ich ges 
landet, in's Waſſer geſprungen, glücklich durch den 
hier mehr als eine Viertelſtunde breiten Nil ge⸗ 
ſchwommen und nach Hatfeh zurückgekehrt, von wo 
er eben ſeine Reiſe nach Alexandrien weiter fortſetzen 
wollte, als ihn meine ausgeſchickten Boten nur mit 
großer Mühe wieder einfingen. Noch ganz mit 
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Schlamm bedeckt und tödtlich ermüdet, traf der 
Aermſte auf der Kangſche ein, wo er von der gan⸗ 
zen Schiffsgeſellſchaft mit einem Hurrah von Lachen 
über ſeine traurige Geſtalt und Freude über ſeine 
glückliche Wiederkehr empfangen wurde. 

Ich hatte in allen Reiſebeſchreibungen ſo viel 
von den Tänzerinnen Aegyptens, den Almehs, ge⸗ 
leſen, und wie ſie an die Barken geſchwommen 
kämen, eigne Dörfer bewohnten und unter eignen 
Geſetzen lebten u. ſ. w., daß ich ſehr verwundert 
war, bisher keine einzige derſelben zu Geſicht bekom⸗ 
men zu haben, und daher in Fuah meinem Kawaß 
auftrug, mir von ihnen einige auf das Schiff zu 
bringen. Es ſcheint aber ein Ende mit dieſer Unter⸗ 
haltung in Aegypten zu haben, was ich für meine 
Perſon, des Charakteriſtiſchen und Nationalen wegen, 
ſehr bedaure. Der Vicekönig hat, den guten Sitten 
zu Liebe, die doch in der Regel wenig durch dergleichen 
Prohibitionen gewinnen, und in Kahira ſchon die tan⸗ 
zenden Mädchen durch tanzende Knaben erſetzen, die 
harmloſen Geſchöpfe mit einem Anathema belegt, und 
da Niemandem beſſer gehorcht wird als ihm, ſo wagt 


keine mehr ſich blicken zu laſſen. Man vertröſtete mich 
Mehemed Ali's Reich. I. 10 
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für dies nationale Schauſpiel auf Oberägypten, wo⸗ 
hin der Vicekönig einen großen Theil dieſer Mädchen 
in's Exil geſchickt hat, dort aber die Polizei etwas 
weniger ſtreng geübt wiſſen will. 

Die Ausſicht von Fuah iſt eben ſo ſchön als 
deſſen Anblick. Salamieh, eine anſehnliche Stadt, 
thront vom jenſeitigen Ufer über dem Walde her, 
und weiterhin ragt maſſenhaft ein ſchwarzes hohes 
Mauerviereck hoch empor, eine verlaſſne Fabrik, 
aus dichten Palmen über endloſe Fluren nieder⸗ 
ſchauend, die dem Meere gleich am Horizont ver⸗ 
ſchwimmen. 

Fortwährend blieben auch im Verfolg unſrer 
Reiſe die Ufer reizend, und die Jagd ward immer 
ergiebiger. Wir ſchoſſen Schnepfen, wilde Tauben, 
Krammetsvögel und einen ſehr hübſch gezeichneten 
bunten Vogel, der ebenfalls eine leckere Speiſe 
abgiebt. Die Fellahs zeigten ſich überall freundlich 
und behülflich, nur einmal verwieſen ſie uns das 
Tödten in der Nähe eines heiligen Grabes. Auch 
dies aber nur zu unſrem Beſten, denn der Santon, 
meinten ſie, würde ſich rächen, wenn wir ſein Grab 
nicht reſpektirten. Wir folgten gehorſam. 
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Am Morgen darauf, und nachdem wir die ganze 
Nacht weiter geſchifft, erlebten wir einen Londner 
Nebel, der in dieſer Jahreszeit auf dem Nil nichts 
Seltnes iſt, und ſahen bis 1 Uhr Nachmittags kaum 
mehr als das Waſſer des Fluſſes und unſre Barke. 
Deſto fleißiger ſangen die Schiffsleute. Das Ge⸗ 
ſchrei, Stöhnen, Wiehern und Singen dieſer Araber 
bei allen Geſchäften iſt zuweilen beluſtigend, aber 
häufiger läſtig. Oft klingt es als wenn ſie die 
Baſtonnade bekämen, oder ſich in Colik-Schmerzen 
wälzten, aber alles im Takt; ein andres mal möchte 
man glauben, das Schiff ginge unter, ſo furchtbar 
ſteigt der Lärm, es wird aber nur ein Segel ge- 
wendet. Heute hätte man ſich einbilden können, 
wir wären von Seeräubern angefallen worden, und 
in der That entſtand unter ohrbetäubendem Geſchrei 
eine Art Kampf zwiſchen unſern am ganz nahen 
Uſer die Kangſche ziehenden Schiffsleuten und mehre— 
ren berbeigefommenen Fremden. Der Grund war, 
daß unſer Rais (Schiffsherr) den Dorfbewohnern 
früher eine kleine Summe Geldes ſchuldig geblieben 
war, und obgleich mein Kawaß ſeine Autorität 
10 * 
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geltend machen wollte, mußte der Rais doch bezahlen, 
um ſeine bereits gefangen genommene Mannſchaft 
wieder auszulöſen. Ich bin überzeugt, daß bei die⸗ 
ſem Streit mehr an den gegenſeitigen Lungen ab⸗ 
genutzt wurde, als der ganze Gegenſtand deſſelben 
werth war. Es ſind jedoch rüſtige Leute dieſe 
Schiffer, die mehr als Andre vertragen können, 
bald ihr Fahrzeug angeſtrengt fortrudernd, bald am 
Strick ziehend, bald am ſeichten Boden es fort⸗ 
ſtoßend, bald wie Eichhörnchen an ihren hohen, 
dünnen Segelſtangen halsbrechend hinaufkletternd, 
aber immer, um mich eines Waidmannsausdruckes 
zu bedienen, „laut jagend.“ 

Wir debarkirten Abends bei dem kleinen Dorfe 
Sydi Ibrahim, um Proviſionen einzukaufen, und 
fanden alles was ein europäiſcher Stadtmarkt dar⸗ 
bietet, mit ſehr gutem Rind und Kalbfleiſch und 
vortrefflichem Gemüſe, vorräthig. Ein fettes leben⸗ 
diges Schaaf koſtete nach preußiſchem Gelde 1 Tha⸗ 
ler, und das Pfund Schlachtfleiſch 1½ Groſchen. 
Die Gemüſe waren faſt umſonſt. Ich erwähne dies 
noch einmal beſonders, als einen Beweis, wie ſehr 
die Schilderungen des in Aegypten überall ſtattfin⸗ 
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denden Elends und Mangels bei den Landleuten der 
Wahrheit entbehren. 

Nach dem häßlichen Morgennebel hatten wir 
eine wundervolle milde Mondnacht, und obgleich 
man alle Fremde warnt, ſich einer ſolchen hier nicht 
im Freien auszuſetzen, ſo empfand doch Keiner von 
uns üble Folgen davon. Dies, wie Anderes, wird 
übertrieben, und ich glaube, daß weder Nacht noch 
Tag in Aegypten ſchädlich ſind, wenn man ſich nur 
ſorgſam vor Erkältung und hitziger Nahrung hütet, 
welche hauptſächlich die Ophtalmieen herbeiführen. 
Auch ſoll dieſe Krankheit mit der beginnenden Civili⸗ 
ſation und daraus folgenden veränderten Lebensart 
und zweckmäßigeren Koſt ſehr abnehmen. Man ſieht 
allerdings noch viele Einäugige und zuweilen auch 
Blinde, aber daß der zwölfte Mann hier an den 
Augen litte, wie ein Reiſender behauptet, iſt nur 
ein abgeſchmacktes Mährchen. 

Was mir als fremdartige, obgleich aus Büchern 
wohlbekannte Gegenſtände in dieſen Tagen, wo die 
Gegend reizloſer blieb als bisher, auffiel und mich 
vielfach unterhielt, waren hauptſächlich folgende 
Dinge. Zuerſt die oft den Fluß durchſchwimmenden, 
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fo eigenthümlich geformten Büffel, bei denen, im 
Gegenfag zu der Natur übriger Thiere, die jungen 
unendlich häßlicher als die alten ſind; ferner die 
ihre hohen Krüge antiker Form ſo geſchickt und 
graziös auf dem Kopfe tragenden Weiber, welche 
mich immer an entſprechende Darſtellungen in meiner 
Bilderbibel erinnerten, ſo wie die einzelnen, vom 
Sonnenuntergang oft ſeltſam verklärten und wie mit 
einer Glorie umfloſſenen, ſtillen Beter am Nil; die 
wunderlichen Reiſenden, welche auf einem ganz klei⸗ 
nen, nur von Binſen geflochtnen und kaum 5 Fuß 
in's Gevierte haltenden Floß über den breiten Fluß 
ſich ſelbſt mit einer ganzen Familie hinüberrudern, 
ein Gebrauch, deſſen ſchon Strabo erwähnt, der 
aber nur firmen Schwimmern anzurathen iſt; die 
vielen Hunderte ſpitzer Taubenſchläge in Form von 
Biſchofsmützen neben den Dörfern, wie Bienenſtöcke 
ſtets umſchwärmt, und die gleich einer Allee nie 
abbrechenden, von Ochſen oder Kameelen langſam 
gedrehten, weithin knarrenden Bewäſſerungsräder 
längs des Fluſſes, Saki genannt; endlich die Maſſe 
berrenlofer Hunde, die man überall herumlaufen 
ſieht, und deren ganz eigenthümliche Sitten zu 
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ſtudiren mir ſehr intereſſant war, weit intereſſanter 
als dem geplagten Suſannis, den ſie als einen 
Fremdling ſtets gemeinſchaftlich anfielen, während 
ſie einen Menſchen nie beläſtigen, nie ſich zur Wehre 
ſetzen, wenn man ſie ſchlägt, als dankten ſie jedem 
Einzelnen für die ihnen geſchenkte Duldung von 
Allen. Es iſt auch eigen, daß die Türken und 
Aegyptier, obgleich ſie die Hunde, wie überhaupt 
alle Thiere, liebevoll behandeln, doch nie ſelbſt eigne 
Hunde halten, wohl aber Katzen. Der Grund liegt 
ohne Zweifel in dem religiöſen Vorurtheil, das den 
Hund, wie das Schwein, zu einem unreinen Thiere 
ſtempelt. Auch bemerkte ich, daß nie ein Türke 
einen Hund anders als mit der linken Hand anfaßt. 

Mit der Berberei, ſo weit ich ſie bereiste, hat 
Unterägypten faſt gar keine Aehnlichkeit. Zuerſt 
fehlen ihm die hohen Gebirge und Felſen, wie jener 
der majeſtätiſche Fluß. Dann ſind Städte und Dörfer 
dort immer blendend weiß getüncht, freundlich im 
Grün gelagert, oder an farbige Felſen gelehnt, und 
ſelbſt wenn ſie von wüſtem Sande umzingelt ſind, 
noch glänzend wie im Schmuck, wenigſtens von 
Weitem geſehen; hier, wo ſie wegen der Ueber⸗ 
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ſchwemmungen des Nils auf künſtlich errichteten 
grauen Sandhügeln gelagert, und die Häuſer mei⸗ 
ſtens ſchwarz, aus Erdziegeln erbaut ſind, erſcheinen 
ſie von ernſterem, etwas traurigem Charakter. Selbſt 
die ſtets wiederkehrenden Palmen geben der Land⸗ 
ſchaft zuletzt viel Einförmiges, fo wie auch die ewigen 
grünen Flächen, eben wie mit dem Richtſcheit planirt, 
auf die Länge gleichfalls ermüden. Die Palmen 
ſelbſt zeigen ſich in beiden Ländern ſehr verſchieden, 
in der Berberei niedrig mit weit ausgebreiteten 
Kronen, hier weit höher, aber oft mit bloßen 
Büſcheln oben auf den kahlen Stämmen. Sie 
ſollen auf dieſe Weiſe reicher tragen. In Vielem 
erinnert übrigens das hieſige Land durch den Fort⸗ 
ſchritt neuerer Civiliſation ſchon an Europa, gleich 
Algier, während Tunis und die übrige Berberei 
noch ganz ungeſtört den afrikaniſch-ausländiſchen 
Charakter erhalten haben. Da der Wind fortwäh⸗ 
rend entgegenblies und wir nur ſehr wenig vor⸗ 
rückten, blieb ich zwei Tage lang in meiner Cajüte 
mit Schreiben beſchäftigt, die vorüberziehenden Bil⸗ 
der nur durch die Fenſter betrachtend, bis wir an 
eine Stelle kamen, wo die Wüſte in glatten Sand⸗ 
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bügeln bis an den Nil herantritt. Es gewährte 
eine Veränderung, und ich ſtieg daher an's Land. 
Der Sand war meiſtens ſo hart, daß man ſehr 
angenehm darauf hinwandelte, und nur ſelten etwas 
einſank. Auch hatte der Anblick dieſes ſehr bewegten 
Terrains, obgleich ohne Vegetation, doch gar nichts 
ſo Abſchreckendes als man ſich gewöhnlich unter 
Wüſte vorſtellt, und ich kann den Berlinern zu 
ihrem Troſte die Verſicherung geben, daß viele 
Stellen ihrer Umgegend die ächte Wüſte noch über⸗ 
treffen. 

Es dauerte indeß nicht lange mit dieſer Wüſten⸗ 
freude, und gleich darauf gelangten wir wieder in 
die aller fruchtbarſten und auch durch Bäume aller 
Art verſchönten Goldauen, die den Nil von Alexan⸗ 
drien bis Kahira faſt durchgängig begrenzen. Da aber 
der Fluß hier einen großen Haken macht, ſo kamen 
wir zu Fuß unſrem Schiff ſo weit voraus, daß wir 
nach Sonnenuntergang wieder umkehren mußten, um 
es aufzuſuchen. Auf dieſer Excurſion erlegten wir 
einige wilde Gänſe und Enten, und mein Diener 
Ackermann ſchoß in der Krone eines immergrünen 
Baumes, der im Abendwinde, gleich einer Aeolsharfe, 
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zuweilen melodiſche Töne von ſich geben ſoll, grau⸗ 
ſam vier Turteltauben auf einen Schuß. Die Barke 
hatte, dem tiefern Strome folgend, ſich auf die andre 
Seite gewandt, und wir mußten in einem Kahne 
uns zu ihr überſetzen laſſen. Der ſchwarze Araber, 
welcher uns mit herkuliſcher Kraft allein hinüber⸗ 
ruderte, glich, ohngeachtet dieſer Stärke, ganz dem 
berühmten franzöſiſchen Skeleton, das in England 
an einem ungewohnten Beafſteak, zu deſſen Ver⸗ 
zehrung es ſich in einer ſchwachen Stunde verleiten 
ließ, den bittern Tod fand. Der Mann vor uns 
beſtand wörtlich aus nichts als Haut, Muskeln und 
Knochen, ein im Fleiſche ſchon Abgeſchiedener, und 
in unſern Augen das vortrefflichſte Abbild des 
Charon. 

Es hatte ſich ein ſchwacher Nordwind erhoben, 
der uns in der Nacht etwas raſcher vorwärts trieb, 
und als ich aufſtand zeigte man mir, gleich blauen 
Felſenkuppen am Horizont, die Pyramiden von 
Dſchiſeh. Wie viele, lange Jahre ſchon hatte ich 
mich nach dieſem Anblick geſehnt! Daß ſie endlich 
vor mir lagen, goß eine wohlthätige, befriedigende 
Ruhe in meine Bruſt, und ich bitte die Critiker, 
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mir dieſe Anwandlung von Sentimentalität diesmal 
zu Gute zu halten, ohne ſie für eine Affektation 
auszugeben. Von dem unbefangenen Leſer habe ich 
ohnedem nichts dieſer Art zu befürchten. 

Man wird jetzt immer mehr gewahr, daß man 
ſich der Hauptſtadt nähert. Einzelne Landhäuſer 
mit Mauern umgeben unterbrechen die grünen Flu— 
ren rechts und links des Fluſſes, die Citadelle am 
Fuß des dunkeln Mokatamm blitzt in der Ferne auf, 
man kommt bei den prachtvollen Gärten von Schubra 
vorüber, weiterhin ſteigen thurmhohe Feuereſſen der 
Dampfmaſchinen neben ausgedehnten Fabrikgebäu⸗ 
den empor, dicke ſchwarze Rauchſäulen hoch in die 
blaue Luft wirbelnd, und ſo von Ueberraſchung zu 
Ueberraſchung ſortſchreitend, erreicht man endlich 
Bulac, den Hafen Kahira's von der Meerſeite. 
Während dieſer im bunteſten Gewirre das geſchäf— 
tige Leben des Handels entwickelt, zeigt ſich gegen⸗ 
über im reizendſten Contraſte und in idylliſcher Ruhe 
die liebliche Inſel Garante, ſich mit ihrem Luſtſchloß 
und ihren weiten Pflanzungen hinter einem trans⸗ 
parenten Mantel von Trauerweiden verbergend, wie 
eine Schöne unter einem Schleier von Gaze, nur 
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um deſto aufmerkſamer betrachtet zu werden. Kahira 
ſelbſt bleibt noch unenthüllt. Von mehreren großen 
Palläſten der Vorſtadt, die ſich über den Nilufern 
aneinander reihen, maskirt, ahnet man es mehr als 
man es ſieht, und nur einzelne Spitzen ſeiner Kup⸗ 
peln und Minarets, wie ſie hie und da zwiſchen 
dem Fluß und den ſchroffen Felſen des Mokatamm 
ſichtbar werden, verrathen die unermeßliche Stadt, 
„das Meer der Welt,“ nach des Morgenlands 
poetiſcher Benennung. 


uf) 
u; 


8 g Kahira (Masr el Kaähira). 


Inftallation in Baki Bey's Pallaſt. Ibrahim's 
Anlagen. 


Ich landete an der erwähnten Inſel mit der 
Abſicht hier in dem leerſtehenden Gartenpalais Is⸗ 
mael Paſcha's, eines Enkels des Vicekönigs, der in 
Schendy verbrannte, vermöge eines Trinkgeldes an 
den Aufſeher die Nacht zuzubringen, wie es die 
orientaliſchen Sitten verſtatten. Erſt am andern 
Morgen, nach gehöriger Ruhe, gedachte ich meine 
offizielle Entrée in Kahira zu bewerkſtelligen. Alles 
Nöthige ward demgemäß von meinem Dragoman 
beſorgt, und während man in der Eil einige Stuben 
für mich herrichtete, benutzte ich dieſe Zeit, um zu⸗ 
erſt in den mehr als gewöhnlich zierlichen Parterres 
des ehemaligen Serails mich umzuſehen, nachher 
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aber einen Spaziergang in jener wohl eine halbe 
Stunde langen Allee von Trauerweiden zu machen, 
die ich ſchon vom Waſſer aus fo ſehr bewundert 
hatte. Sie führt immer dicht am Nilufer hin, wo 
ſie zwiſchen ihren hängenden Zweigen Bilder auf 
Bilder jenſeits des Fluſſes entfaltet, indeß ſich ihr 
auf der andern Seite, nach dem Innern der Inſel 
zu, eine weitläuftige Pflanzung junger Oelbäume 
auf dem Untergrund hellgrünen Klee's anſchließt. 
Ich und mein griechiſcher Page bildeten die einzige 
Staffage dieſer Allee, mit Ausnahme eines athletiſch 
gebauten, ganz nackten Aegyptiers, der wahrſchein⸗ 
lich aus dem Flußbade kam, denn er hielt ein 
Bündel Schilf in der Hand, das er als Feigenblatt 
benutzte. | 

Ich war eben ſtehen geblieben, um die ſich mir 
gegenüber ſtattlich ausbreitende Reſidenz Ibrahim 
Paſcha's genauer zu betrachten, als mehrere Leute, 
fhon von weitem mir zuwinkend und rufend, uns 
nachgelaufen kamen. Um mein projektirtes Inkognito 
war es geſchehen. Der Vicekönig, welcher in der 
Abſicht ſeinen Sohn daſelbſt zu empfangen, den man 
täglich von Syrien erwartet, Ibrahims Pallaſt jetzt 


proviſoriſch bewohnt, hatte meine Ankunft ſchon 
erfahren, und auf ſeinen Befehl war mir eine Gon⸗ 
del entgegengeſchickt worden, mich in Baki Bep's 
Pallaſt zu bringen, der, wie ich vernahm, ganz neu 
meublirt und mit aller nöthigen Dienerſchaft und 
Zubehör verſehen, zu meiner Dispoſition geſtellt 
worden war. Ich fand, als ich daſelbſt ankam, 
ſchon eine Ehrenwache auf ihrem Poſten, und mehrere 
reich angeſchirrte Pferde vor der Thüre ſtehen; ein 
b Ober⸗Kawaß Seiner Hoheit mit einem langen Stabe, 
deſſen ſilberner Obertheil mit vielen raſſelnden Ketten 
geziert war, ſchritt, von ſechs Untergebnen gefolgt, 
und unter dem Wirbeln des Tambours der Wache 
gravitätiſch vor mir her. Im Vorſaal empfing mich 
das für die Dauer meines Hierſeyns zu meinem 
Dienſt beſtimmte Perſonal von Mameluden, Dienern 
und Sklaven, und geleitete mich nach dem Divan 
(Salon), wo mir ſogleich eine reich mit Brillanten 
beſetzte lange Pfeife und nach Ambra duftender 
Mokkakaffee in gleichfalls von Diamanten ſchimmern⸗ 
der Taſſe aus Email reſepektvoll überreicht wurden. 
Mit der taktvollen Delikateſſe und Höflichkeit, welche 
die Orientalen auszeichnet, überließ man mich hierauf 


eine Stunde lang ungenirter Erholung. Dann erſt 
erſchien der Hausherr, welcher Chef eines Conſeils 
und General iſt, ein in Griechenland geborner Türke 
von einer vornehmen Familie aus der Morea, um 
mich als Wirth willkommen zu heißen; als Dol⸗ 
metſcher begleitete ihn der Schwager unſres Conſuls 
in Alexandria, Herr Bonfort, das Factotum Ibra⸗ 
him Paſcha's, und einer der achtungswertheſten 
Männer, die ich in Kahira kennen gelernt habe. 
Kurz nach ihnen kam Artim Bey, der Dragoman 
Seiner Hoheit, der mir die freundlichſten Be⸗ 
grüßungsworte des Vicekönigs überbrachte. Er wie⸗ 
derholte, daß ich Pallaſt und Dienerſchaft als mein 
Eigenthum anzuſehen habe, und ſetzte ſogar hinzu, 
daß Seine Hoheit bedaure, nicht im Stande gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, mich bei einem Paſcha zu logiren, da 
eben alle ſich hierzu qualifieirende Perſonen dieſes 
Ranges in Aufträgen abweſend wären. Zugleich 
kündigte er mir an, daß der Vicekönig Herrn Lubbert, 
Hiſtoriographen Aegyptens, und Rath im Miniſte⸗ 
rium des öffentlichen Unterrichts, beauftragt habe, 
mich als Cicerone überall hinzubegleiten und mir 
jede Merkwürdigkeit der Stadt und Umgegend zu 


zeigen. Ich hatte wirklich Mühe, meine Dankbar⸗ 
keit für ſo viel ganz unerwartete und unverdiente 
Ehrenbezeugungen, wie für eine ſo grandioſe Gaſt⸗ 
freundſchaft genügend auszudrücken, fand aber an 
Artim Bey, der einen Theil ſeiner Erziehung in 
Paris erhielt und franzöſiſch wie ſeine Mutterſprache 
ſpricht, einen eben ſo feinen als nachſichtigen Ent⸗ 
ſchuldiger meiner Unbeholfenheit. Viele andere Vi⸗ 
ſiten folgten ſich jetzt, unter denen mich vorzüglich 
die Sami Bey's intereſſirte, des erſten Adjutanten 
und Lieblings Seiner Hoheit, welcher nicht blos als 
Staatsmann, ſondern auch als orientaliſcher Sprach— 
gelehrter und erotiſcher Dichter eines großen Rufes 
hier genießt. Ihm folgte Muktar Bey, General⸗ 
lieutenant und Chef des Miniſteriums des öffent⸗ 
lichen Unterrichts, welcher ebenfalls ſieben Jahre in 
Europa verweilte, und mit vornehmen Anſtand eine 
angenehme Converſation verbindet, als Miniſter 
aber nicht beliebt ſeyn ſoll. | 

Das Palais, welches ich bewohne, befindet ſich 
in der Vorſtadt und hat eine überaus reizende Lage, 
denn es ſteht unmittelbar am Nil, von dem es nur 


ein ſchmaler Blumengarten trennt, ſo daß ich aus 
Mehemed Ali's Reich. I. 11 
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meinem Schlafzimmer rechts meine Lieblingsinſel Ga⸗ 
rante, und links die ewigen Pyramiden vor mir ſehe, 
hinter denen jetzt eben, während ich ſchreibe, die Sonne 
rothglühend untergeht. Es hat dieſes Haus aber auch 
eine hiſtoriſche Bedeutſamkeit. Der berühmte Mehe⸗ 
med Bey erbaute es, der vertrauteſte Gefährte und 
Diener Mehemed Ali's, der an jenem denkwürdigen 
Tage, welcher über des Vicekönigs Herrſchaft und 
Leben entſchied, zu dem Untergang der conſpiriren— 
den Mamluckenhäuptlinge den Plan entwarf und 
auch ſelbſt die Ausführung übernahm. Man hatte 
durch einen glücklichen Verrath erfahren, daß in 
drei Tagen, bei Gelegenheit einer großen Revüe, 
die Mehemed Ali angeordnet, die Mamlucken mit 
ihrer ganzen Macht dort über ihn herzufallen beab- 
ſichtigten, um ihn wo möglich mit allen feinen Ge⸗ 
treuen auf einen Schlag zu beſeitigen. Es galt 
ihnen zuvorzukommen, wozu man offen nicht die 
Macht beſaß, und doch war kein Augenblick Zeit 
mehr zu verlieren. Jedermann kennt das verzwei⸗ 
felte Auskunftsmittel, deſſen man ſich bediente, doch 
herrſcht über die Details in Europa viel Irrthum. 
So ſtellt z. B. das durch Kupferſtiche überall ver⸗ 
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breitete Gemälde Forbin's die Scene ſo dar, als 
habe ihr Mehemed Ali, ſeinen Nargileh gelaſſen 
rauchend, wie einem Theaterſtücke zugeſehen. Die 
Wahrheit iſt aber, daß er gar nicht dabei gegen⸗ 
wärtig war, noch, der Lokalität nach, füglich ſeyn 
konnte. Sobald die Beys Abſchied von ihm genom⸗ 
men hatten, und ſich im Hofe auf ihre Pferde 
ſchwangen, ſagte Mehemed Bey zu ihm: „Nun iſt 
Deine Rolle vorüber und meine beginnt, ich be⸗ 
ſchwöre den Paſcha ſich in ſein Harem zurückzu⸗ 
ziehen.“ Dies geſchah ſogleich, und Augenzeugen, 
Eunuchen aus dem Serail, haben mich verſichert, 
daß der Vicekönig, verſtört und ſchweigend, in großer 
Gemüthsbewegung den Ausgang abwartete, kein 
Wort ſprach, nur mehrmals kaltes Waſſer zu trinken 
begehrte, während der Lärm des Schießens und der 
Tumult der reiterloſen Pferde mit dem Angſtgeſchrei 
der Fallenden von fern zu ſeinen Ohren drang. 
Dies iſt auch nur menſchlich wahrſcheinlich, und 
Mehemed Ali wahrlich ſo wenig blutdürſtig, als 
es Napoleon war, aber er iſt auch kein Ludwig der 
Sechzehnte, und ſcheut daher ſelbſt Blutvergießen 


nicht wo es ſeyn muß, und wo es zu rechter Zeit 
11 * 
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angewendet, durch wenige Opfer fpäter das Leben 
Hunderttauſender erſpart, ja oft das künftige Heil 
ganzer Nationen begründet, während weichliche 
Unterlaſſung ſie nicht ſelten zu Grunde gerichtet hat. 
Und am Ende iſt ſich auch Jeder ſelbſt der Nächſte. 
Wer mich in eine Grube ſtürzen will, den werfe 
ich ringend ſelbſt hinein wenn ich kann, und bin 
nur ein Schwachkopf, wenn ich es nicht thue. 

In ſpäterer Zeit zeichnete ſich Mehemed Bey 
noch durch eine andere, nicht weniger kühne That 
aus, indem er einen Abgeſandten des Sultans, der 
in Abweſenheit Mehemed Ali's nach Kahira kam, 
um ihm die ſeidne Schnur zu überbringen, ohne 
langes Beſinnen noch Einholen einer Inſtruktion, 
proviſoriſch den Kopf abſchlagen ließ. 

Ich widmete meinen erſten Tag in Kahira ohne 
auszugehen nur häuslichen Geſchäften, der neuen 
Einrichtung, dem Bade und der wohlthätigen Ruhe. 
Erſt am andern Morgen begab ich mich in Ibra⸗ 
hims Pallaſt zur Audienz bei dem Beherrſcher des 
Landes. — 

Der eine ſtarke Viertelſtunde weite Weg führte 
mich durch einen Theil der neuen Promenaden, 
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welche ſeit nicht länger als acht Jahren durch Herrn 
Bonfort auf Ibrahims Befehl und Koſten ausge⸗ 
führt wurden. Sie ſind beſtimmt, den ganzen un⸗ 
geheuren Raum zwiſchen dem Nil, Bulak, Kahira 
und Alt⸗Kahira einzunehmen, von welcher Rieſen⸗ 
arbeit auch ſchon an zwei Drittheile beendigt find. 
Eine wahrhaft königliche Anlage! Denn früher be⸗ 
fand ſich an der Stelle dieſes lachenden Grüns, 
unter dem Schatten jetzt ſchon anſehnlicher Bäume, 
nichts als unzählige Maſſen 50 — 100 Fuß hoher 
ſchwarzer Haufen, oder vielmehr Berge Schuttes, 
die alle, der nöthigen Bewäſſerung wegen, ſorgfältig 
planirt und mit vielen Saki's (durch Ochſen ge⸗ 
triebene Waſſerleitungen) verſehen werden mußten, 
ehe man zur Pflanzung und Bebauung ſchreiten 
konnte. Ibrahim Paſcha, den wir in Europa nur 
als kühnen Soldaten kennen, den man hier aber 
als Pflanzer und Ackerbauer in ſo großem Maaßſtabe 
einer wohlthuenderen Bewunderung würdig findet, 
begnügte ſich auch hiermit nicht, ſondern dehnte 
ſeine Culturen noch auf mehrere Theile der nahen 
öſtlichen Wüſte jenſeits Kahira's aus, die ſämmtlich 
unter des raſtloſen Bonfort's Leitung ſtehen. Dieſer 
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hat jetzt für die geſammten Anlagen Ibrahims in 
Ober- und Unterägypten über zehntauſend Tages 
löhner im Solde, die täglich von 1½ bis 3 Piaſter 
Lohn erhalten, und regelmäßig alle Freitage baar 
ausgezahlt werden! Wie viel Europäifche Prinzen 
thun ein Gleiches? und wäre es nicht wahre Bar: 
barei, ſo etwas nicht mit Achtung anerkennen zu 
wollen? 

Ich weiß zwar recht wohl, daß Ibrahim Paſcha 
nicht der Mann dazu iſt, um aus bloßer Philan⸗ 
thropie ſo zu handeln, es iſt eine Spekulation, gleich 
ſeinem Häuſerbau in Alexandria, die ihm gut rentirt 
und zugleich ſeine künftigen Hauptſtädte verſchönert. 
Aber eben dadurch ſtiftet er hier den größten Nutzen, 
denn wenn die noch rohe Population, welche jetzt 
ihr überflüffiges Geld verbirgt, oder doch todt liegen 
läßt, ſieht, daß der älteſte Sohn und Erbe des 
Herrſchers, der überdem ein berühmter Krieger iſt, 
mit gleichem Erfolge als Induſtrieller auftritt, ſo 
wird fie auf die ſicherſte Weiſe dadurch zur Nach⸗ 
ahmung bewogen. Man muß nie zu genau den 
Motiven menſchlicher Handlungen nachforſchen, wenn 
nur ihre Reſultate gemeinnützig ſind. Im tiefſten 
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Grunde wird man vielleicht bei allen den erſten 
Keim ſtets im Egoismus finden, der ſich unter Mil⸗ 
lionen verſchiedner Formen verbirgt. Keine Regel 
wird allgemeiner in der Welt befolgt, als die: 
Charité bien entendue commence par soi méme. 
Aber viele ſehen dies ſelbſt nicht ein, und noch 
Wenigere geſtehen es. 

Bei dem außerordentlich ſchnellen Wachsthum 
der Bäume in dem hieſigen Clima (ich ſah deren 
von fünfzehnjährigem Alter, die bei uns wenigſtens 
fünfzig Jahre zu gleicher Entwickelung brauchen 
würden,) und bei dem ungemein friſchen Triebe 
aller Vegetation, die nur Bewäſſerung braucht, um 
allſogleich die Wüſte in fruchtbares Land zu ver- 
wandeln, aber ohne Bewäſſerung auch ſogleich aus 
fruchtbarem Lande wieder zur Wüſte wird — müſſen 
noch acht Jahre mehr hinlänglich ſeyn, den Pflan- 
zungen dieſes Parks ihre vollkommene Ausbildung 
zu gewähren, und es wird dann wenige Haupt⸗ 
ſtädte in der Welt geben, die ſich einer gleich rei— 
zenden Umgebung, ſo wie ſchönerer und ſchattigerer 
Promenaden zu erfreuen haben. Alle dieſe Anlagen 
bilden durchgängig regelmäßige großartige Formen, 
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der einzige Styl der, meines Erachtens, für die 
Majeſtät der hieſigen Gegend paßt, wie ich mich 
hier ſogleich überzeugte, und ſpäter noch näher be⸗ 
leuchten werde. Die angewandten Bäume ſind 
hauptſächlich: der Sycomor, ein herrlicher, Aegypten 
und Nubien eigenthümlicher Baum, der die Höhe 
und Breite unſrer Eichen übertrifft, mit runden 
Blättern, die der Erle gleichen, aber größer und 
von ſchönerer, hellgrüner Farbe ſind; ferner mehrere 
immer grüne Akazienarten, der Oelbaum, deſſen 
Laub hier ſchwarzblauer als in Europa und äußerſt 
dicht iſt, der aber weniger gute Früchte trägt; endlich 
Cypreſſen, Mimoſen, Pappeln und einige Obſtbäume, 
alle reihenweis entweder um freie Plätze, oder en 
quinquonce, oder in breiten und ſchmaleren Alleen 
gepflanzt, welche reſpektive für Equipagen, Reiter 
und Fußgänger beſtimmt ſind, und hier, wo es ſo 
ſelten regnet, leicht hart und eben wie eine Tenne 
erhalten, auch täglich gegen den Staub begoſſen 
werden. Alle Flächen zwiſchen den Baumpflanzungen 
ſind, da Raſen hier nicht gedeihen kann, größten⸗ 
theils mit Futterkräutern von einem blendenden 
Hellgrün beſät, worin die kleinen Quadrate, in 
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welche das Terrain zum Behuf der Bewäſſerung 
abgetheilt iſt, einen ganz originellen ſchachbrettar⸗ 
tigen Effekt machen. Zuweilen wechſeln die Futter⸗ 
kräuter auch mit kleinen Gemüfes, Orangen- und 
Obſtgärten verſchiedner Sorten ab. Hecken blühender 
Sträucher umgeben dieſe. Viele Palläſte, Luſthäuſer 
und andere Gebäude beleben die Promenaden man⸗ 
nigfaltig; unter andern befindet ſich das Grab 
Mehemed Bey's in ihrem Bereich, das er ſich noch 
lebend baute. Es beſteht aus zwei weißen Pavillons 
mit Eiſengittern, hinter deren einem der Bey, hinter 
dem andern fein Buſenfreund, ein Derwiſch, in. 
frei ſtehenden Steinſärgen liegen. Beide Pavillons 
werden durch ein großes Waſſerbaſſin, das zum 
Gebrauch des Publikums dient, verbunden. Denn 
die Orientalen haben die ſchöne Sitte, alle Monu⸗ 
mente, die ſie errichten, immer mit einem gemein⸗ 
nützigen, wohlthätigen Zweck zu verbinden. Die 
hier zu jeder Cultur ſo nöthigen zahlreichen Saki's 
ſind durch maſſive Ruheſitze verdeckt, deren Rück⸗ 
mauer die das Waſſer hieraufziehenden Thiere ver⸗ 
birgt, indeß die davor angebrachten, mit blumen⸗ 
reichen Winden und Monatsroſen überhangenen 
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Veranden die anmuthigſten Erholungsplätze dar⸗ 
bieten. Eine hundert Fuß breite Haupt- Avenüe 
führt mitten durch die Anlagen von Kahira, und 
zwei andere halb ſo breite von Alt-Kahira und 
Bulak aus zu dem königlichen Pallaſte Ibrahims, 
vor dem jetzt die Menge der Wachen, das Gewühl 
wiehernder Pferde, die vielen ab und zueilenden 
Großen in glänzender Kleidung, die Haufen von 
Tſchauſch und Kawaß, ſo wie die zweihundert Dro— 
medare, welche ſtets dem Bicefönig folgen, um 
ſeine Eilboten augenblicklich nach allen Theilen des 
Reichs tragen zu können, hinlänglich anzeigten, daß 
wir uns der momentanen Reſidenz des Mannes 
näherten, den die Vorſehung beſtimmt zu haben 
ſchien, die Bahn zu einer innigeren Vereinigung 
des Orients und Oceidents, und dadurch zu einer 
höhern Civiliſation beider, mit ſtarker Hand zu 
brechen. Die Großmächte Europa's haben ſeitdem 
dieſem Streben Einhalt gethan mit überlegner Kraft — 
und was die Gewalt thut, iſt, ſo lange ſie dauert, 
ja immer wohlgethan. 


Audienz bei Mehemed Ali. 


Es iſt ein ſo großes Ding um einen Herrſcher 
über Millionen, die nur von feinem Winke ab⸗ 
hängen, daß ich nie einem Solchen ohne eine ge— 
wiſſe innere Bewegung nahe, um wie viel mehr 
dann, wenn er zugleich ein ſo außergewöhnlicher 
Mann iſt wie Mehemed Ali. 

Ich hoffe, man wird es mir daher Dank wiſſen, 
und auch keine thörichte Eitelkeit darin ſuchen, wenn 
ich dieſen erſten Beſuch bei dem Vicekönig auf das 
Ausführlichite beſchreibe, wobei ich freilich gezwungen 
bin, neben dem Großen auch vom Kleinen zu ſprechen, 
nämlich von mir ſelbſt. 

Mehemed Ali iſt faſt täglich (oder war es 
wenigſtens damals) ein Gegenſtand der Unterhaltung 
in Europa, und doch kennt man ihn im Grunde 
dort nur ſehr wenig; denn was man über ihn ſo 
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mannigfaltig publicirt hat, iſt zu widerſprechend, 
um ein ſichres Reſultat daraus ziehen zu können. 
Ich wenigſtens muß aufrichtig geſtehen, daß ich auch 
jetzt noch nichts der Art geleſen, was mich voll⸗ 
ſtändig befriedigt hätte. Viele dieſer Autoren, die 
Mehemed Ali nur oberflächlich geſehen, beurtheilen 
ihn nach unzuverläßigen Anekdoten und bloßem Hö⸗ 
renſagen, und die meiſten derjenigen, welche ihn 
beſſer kennen, ſind, wie ich ſchon früher angedeutet, 
zu oft von perſönlichen Motiven bei ihrem Urtheil 
geleitet, ſo daß ſie ihn entweder zu hoch zu er⸗ 
heben, oder zu tief zu erniedrigen ſuchen. Es gibt 
aber überhaupt nur ſehr wenige Europäer, die Ge⸗ 
legenheit hatten, Mehemed Ali in einiger Intimität 
zu beobachten, was bei den gewöhnlichen Private 
audienzen, wenn man dergleichen auch noch ſo viel 
erhält, durchaus nicht ſtattfindet, am wenigſten grade 
da, wo es ſich nur um Geſchäfte handelt. Noch 
wenigere Perſonen aber gibt es vielleicht, die, ſelbſt 
wenn ihnen die Gelegenheit nicht fehlte, philoſo— 
phiſchen Scharfblick und unbefangene Freiheit des 
Charakters genug beſaßen, um einen Mann wie 
Mehemed Ali ganz richtig zu ſchildern. Weit entfernt, 
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mich ſelbſt für competent hierin zu halten, ſcheint es 
mir doch eine Art Pflicht, auch meinen Beitrag auf 
die vollſtändigſte Weiſe zu der richtigeren Würdigung 
dieſes Fürſten zu geben, deſſen gewaltiger Einwirkung 
auf eine beginnende Regeneration des Orients, 
wohin ich die nördlichen Länder Afrika's mitrechne, 
die Zukunft erſt volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
wird. Er theilt dieſen glorreichen Einfluß, was den 
Orient betrifft, nur mit dem Sultan Mahmud, den 
man in vieler Hinſicht ſeinen gelehrigen Schüler 
nennen kann; in Europa aber hat nur Frankreich 
Anſpruch auf ſolchen Ruhm durch die Eroberung 
Algiers, deren noch unberechenbare Folgen für die 
künftige Welt, ſelbſt wenn Algiers jetzige Abhängigkeit 
von Frankreich im Laufe der Zeiten aufhören ſollte, 
doch immer einen Glanzpunkt in der Geſchichte der 
Franzoſen begründen werden. Sie möchten ſogar höher 
in manchem Bezuge anzuſchlagen ſeyn, als alle fruchtlos 
und ephemer gebliebenen, wenn gleich des militä— 
riſchen Ruhmes ſo vollen, Ueberrennungen Napoleons. 

Wenn ich alſo ſagte, daß ich mich gewiſſer— 
maaßen verpflichtet fühle, Mehemed Ali als ein 
Hauptthema meines Werkes zu betrachten, ſo liegt 
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doch der Grund davon keineswegs in irgend einer 
Parteiabſicht, ſondern nur darin, daß mich während 
eines Aufenthaltes von beinahe zwei Jahren in den 
Ländern, welche Mehemed Ali damals regierte, und 
die ich von den Grenzen des Sennaar bis Adana in 
einer ununterbrochenen Ausdehnung von mehr als 
fünfundzwanzig Breitegraden durchſtrichen, die Um— 
ſtände auf eine Art unterſtützt haben, und die Ge⸗ 
legenheit Mehemed Ali genauer kennen zu lernen, 
ſich mir ſo oft und in ſo günſtigen Verhältniſſen 
dargeboten hat, als dies ſelten einem reiſenden Pri- 
vatmanne zu Theil werden kann. 

Demohngeachtet iſt es weit weniger meine In— 
tention, eine erſchöpfende Charakteriſtik deſſelben zu 
liefern, noch, wenn ich mein perſönliches Urtheil 
über ihn ausſpreche, dieſes als Norm aufzuſtellen, 
als vielmehr nur durch die einfache, treue Erzäh- 
lung deſſen, was mir mit ihm begegnete, was ich 
von ihm ſah, und aus ſeinem Munde hörte, und 
welche Betrachtungen dies in mir hervorrief — ſo 
weit die Diskretion dies geſtattet — den Leſer zu 
befähigen, ſich ſelbſt aus allem diefen ein wahres 
ähnliches Bild des Individuums zu abſtrahiren, von 
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dem bier die Rede if. Man wird die dahin ge⸗ 
hörenden Züge daher auch nur zerſtreut in dem vor⸗ 
liegenden Buche finden, was die allgemeine Dis⸗ 
poſition deſſelben unvermeidlich machte, aber die 
Zuſammenſtellung im Gedächtniß des Leſers iſt nicht 
ſchwer, und der Stoff ſo reich, daß eine ungetrennte 
Bearbeitung deſſelben leicht hätte ermüden können. 
Dieſe Prärogative haben aber nur klaſſiſche Schrift 
ſteller, die ich aus der Ferne bewundern muß, ohne 
die Präſumtion hegen zu können, ihnen nachzu⸗ 
ahmen. Aus dieſem Geſichts punkte alſo wünſche 
ich mein ſehr anſpruchsloſes Beſtreben, Mehemed Ali 
betreffend, in der Folge ſtets beurtheilt zu ſehen. 

Seine Hoheit empfing mich in einem untern 
Saale des Pallaſtes, der mit einer ehrerbietigen 
Menge ſeiner Hof- und Staatsdiener angefüllt war. 
Erſt als ich durch dieſe hindurchgedrungen, ſah ich 
den Vicekönig, von den Uebrigen getrennt, auf 
der Eſtrade vor ſeiner Ottomane ſtehen, nur Artim 
Bey, den Dragoman, an ſeiner Seite. Meine 
Ueberraſchung war groß — denn nach der in Ale 
zandrien befindlichen Büſte, und einigen Portraits, 
die man für ähnlich ausgab, hatte ich mir einen 
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ſtreng, ja hart ausſehenden Mann im prunkvollen 
orientaliſchen Schmuck gedacht, mit Zügen, die, wie 
ich an der Büſte bemerkt, auffallend an Cromwells 
Bilder erinnerten. Statt deſſen ſtand in einen 
ſchlichten braunen Pelz gekleidet, mit deſſen weißem 
Beſatz der ehrwürdige Bart von gleicher Farbe ſelt⸗ 
ſam zuſammenfloß, den einfachen rothen Tarbuſch 
ohne Shawl und Edelſteine auf dem Haupte, keine 
Ringe an den Fingern, noch, wie im Orient ge⸗ 
wöhnlich „einen koſtbaren Roſenkranz in der Hand 
haltend (die übrigens ſo ſchön geformt iſt, daß eine 
Dame ſie beneiden könnte) — ein kleiner freund⸗ 
licher Greis vor mir, deſſen kräftige, wohlpropor⸗ 
tionirte Geſtalt nur durch eine faſt coquett zu nen⸗ 
nende Friſche und Reinlichkeit geſchmückt war; 
deſſen Geſichtszüge aber eben ſo viel ruhige Würde 
als wohlwollende Gutmüthigkeit aus ſprachen, und 
der, obgleich ſeine funkelnden Adleraugen mich durch 
und durch zu ſchauen ſchienen, doch durch die 
Grazie ſeines Lächelns, wie die Leutſeligkeit ſeines 
Benehmens, nur unwillkührliche Zuneigung und 
nicht die mindeſte Scheu einflößte. Auch entſprach 
dieſem Eindruck, wie ich ſpäter zu beobachten 
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Gelegenheit hatte, vollkommen das Benehmen feiner 
Hofleute, die, wenn auch voll Reſpekt, doch ſehr 
zutraulich und unbefangen mit ihm verkehrten, wäh⸗ 
rend er ſelbſt fie zwar mit feiner Nüancirung gegen 
Einzelne, aber im Allgemeinen ſtets mit vieler Ur⸗ 
banität behandelte. Ueberdies iſt nichts leichter, als 
vom Vicekönig Gehör zu erhalten. Kein Herrſcher 
kann zugänglicher ſeyn und weniger Maßregeln für 
ſeine perſönliche Sicherheit nehmen als Mehemed 
Ali, der ſich täglich jedem Verſuche unbeſorgt Preis 
giebt, den ein Fanatiker auf ſein Leben zu richten 
beabſichtigen könnte. Wie möchte er dies wagen, 
wenn er der Tyrann wäre, den alberne Unwiſſenheit 
und bösartige Abſichtlichkeit in Europa ſo häufig 
aus ihm machen wollen! Indeß iſt doch nicht zu 
läugnen, daß ungeachtet des ſtets humanen Betra— 
gens Mehemed Ali's und ſeines meiſt freundlich 
milden Blickes, der ihm das Anſehn eines der gut— 
müthigſten unſrer chriſtlichen Monarchen giebt — 
dieſer Blick doch zuweilen, beſonders in den Mo— 
menten, wo er ſich unbemerkt glaubt, einen ganz 
eignen Ausdruck bittren Mißtrauens annimmt, bei 


dem dann das etwas unbeimlichere türkiſche Element, 
Mehemed Ali's Reich. I. 12 
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von dem ohne Zweifel der Vicekönig auch einen 
guten Theil beſitzt, voll hervortritt. Man kann 
vielerlei in dieſem Blicke leſen, was vielleicht die 
Schattenſeite ſeines Charakters ausmacht, womit ich 
jedoch keinen beſondern Tadel ausſprechen will; 
denn zu einem großen Manne gehören eben ſo noth⸗ 
wendig dunkle und helle Seiten, als bei jedem 
andern Sterblichen. 

Nach der erſten Begrüßung feste ſich der Vice⸗ 
könig, und winkte auch mir, mich neben ihm auf 
der Ottomane niederzulaſſen, worauf für ihn und 
mich Pfeifen und Kaffee gebracht wurden. 

Ich muß hier eine kurze Notiz über die Höf— 
lichkeitsbezeugungen im Orient und namentlich in 
Aegypten einſchalten, über die wenige meiner Leſer 
unterrichtet ſeyn möchten, und deren Verſtändniß 
doch nicht ohne Intereſſe iſt. Es herrſcht hier in 
dieſer Hinſicht weit mehr Etikette als bei uns, und 
die Abſtufungen ſind beſtimmt. Zuerſt das Grüßen 
betreffend, kann man ſchon aus dieſem fogleich auf 
die verſchiedne Stellung beider Theile ſchließen. 
Der Vornehmſte grüßt ſtets zuerſt. Der viel Höhere 
legt die Hand auf die Bruſt, während der ihm im 
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Range Nachſtehende die Hand gegen die Bruft, und 
dann gegen die Stirn emporhebt, dies auch wohl 
zweimal wiederholt. Gleiche, oder im Range nur 
wenig Verſchiedne grüßen ſich entweder auf eben 
dieſe letztere Manier gegenſeitig, oder aber nur mit 
einer Bewegung der Hand nach dem Geſicht, faſt 
ſo wie wir uns eine Kuß hand zuwerfen. Ganz 
Niedrige machen als Zeichen der Unterwürfigkeit die 
Pantomime, als wenn ſie Staub von der Erde auf— 
heben und dieſen ſich auf die Bruſt und Stirn legen 
wollten. Gegen den Vicekönig trifft es ſich indeß 
wohl, daß gelegentlich auch Generale und Paſcha's 
dieſes Zeichen machen. Der Vicekönig ſelbſt grüßt 
ſeine Untergebnen, indem er die Hand auf den Leib 
legt; gegen Fremde, die er auszeichnen will, erhebt 
er die Hand nach dem Geſicht. 

Man muß ſchon im Rang einem Andern einiger⸗ 
maßen nahe ſtehen, um ſich bei ihm auf die Otto⸗ 
mane ſetzen zu dürfen, und die Arten ſelbſt wie 
man ſich ſetzt, ſind dreifach nach den verſchiednen 
Graden der ſchuldigen Ehrerbietung: 1) mit einem 
untergeſchlagnen Beine auf dem Rand der Ottomane, 


2) auf beiden Knieen, aber etwas entfernt, ganz 
17 
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darauf Platz nehmend, ohne ſich anzulehnen, 3) end⸗ 
lich es ſich nach Belieben bequem machend, wo man 
vertraut, oder gleich und gleich iſt. Kaffee und 
Pfeife reichen zu laſſen, iſt eine Ehrenbezeigung, 
aber die Nüancen ſind auch hierbei vielfach, und 
werden zum Theil durch das mehr oder minder 
foftbare Material ausgedrückt. Wer das Recht zu 
ſitzen hat, erhält in der Regel auch den Kaffee, die 
Pfeife aber iſt eine größere Auszeichnung. Man 
darf weder Pfeife noch Kaffee, noch irgend etwas, 
ſey es auch nur ein Glas Waſſer, empfangen (außer 
bei Tafel, wo alle Ceremonieen wegfallen), ohne 
beim Nehmen und auch beim Wiederabgeben des 
leeren Geſchirrs oder der Pfeife durch einen Gruß 
zu danken. Ja ſelbſt der Wirth in ſeinem eignen 
Hauſe, ſobald ein Vornehmerer als er bei ihm iſt, 
grüßt dieſen, dankend für Alles, was ihm ſeine 
eigenen Diener ſerviren. So wird auch dem Vor⸗ 
nehmſten immer zuerſt präſentirt, er ſey Wirth in 
ſeinem eignen Hauſe oder Gaſt in einem fremden. 

Dieſe ganz genau feſtgeſetzten Sitten haben 
ihre große Bequemlichkeit, ſobald man einmal be⸗ 
kannt mit ihnen iſt, und ſcheinen mir deshalb den 
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jetzigen Europäiſchen vorzuziehen, wo man, außer 
England, in welchem die Etikette auch genau geregelt 
iſt, nirgends mehr weiß, was Andere zu präten⸗ 
diren haben, noch was Einem ſelbſt zukommt, und 
immer in Verlegenheit iſt zu viel oder zu wenig zu 
thun. So finden wir z. B. in einem der erſten 
Staaten Deutſchlands, wo in größeren Dingen ſo 
viel Vortreffliches beſteht, und noch viel Größeres 
zu erwarten iſt, in der erwähnten Hinſicht einen 
recht empfindlichen Mangel für geſellſchaftliche Be⸗ 
quemlichkeit, indem das Rangverhältniß nur im 
Dienſte feſt normirt, und dabei überhaupt das die⸗ 
nende Princip ſo ſehr dem freien vorgezogen wird, 
daß eigentlich nur Diejenigen der Auszeichnung eines 
beſtimmten Ranges und Anſehens dort theilhaftig 
werden, die zur Hierarchie des Hof- oder Staats⸗ 
dienſtes gehören, jeder außerhalb dieſer Kategorie 
Stehende aber hinſichtlich ſeiner Anſprüche, er ſey 
nun dazu durch eminente Geburtstitel, oder ſtän⸗ 
diſche, oder Beſitzes-Würden berechtigt, in der Geſell⸗ 
ſchaft und ſelbſt an den verſchiednen Höfen niemals 
genau weiß, wo er hingehört, indem ihm nach 
Laune oder Gunſt heute der, morgen jener Rang 
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angewieſen wird. Es ift gar nicht nöthig, rang⸗ 
und titelſüchtig zu ſeyn, um dies ſehr unbequem zu 
finden, da man eben ſo wenig gedemüthigt werden, 
als Andere demüthigen will, was bei dieſer Unbe⸗ 
ſtimmtheit ganz unvermeidlich, bei feſter Rangord⸗ 
nung aber ganz unmöglich iſt. Nur ein Narr kann 
ſich darüber ärgern, wenn Jemand das ausgeſprochne, 
anerkannte Recht hat, ſich in der geſellſchaftlichen 
Stufenleiter als über ihm ſtehend anzuſehen, er 
komme urſprünglich her woher es ſey; wenn dieſer 
es ſich aber nur anzumaßen ſcheint, ſo iſt es eine 
halbe Beleidigung, und geht der unbegründet ge— 
gebne Vorzug von einem Höchſtgeſtellten aus, eine 
Kränkung. England iſt das freiſte und gewiß libe⸗ 
ralſte Land in Europa, demohngeachtet iſt bei dieſem 
praktiſchen Volke durch alle Stände und Grade was 
Jedem zukommt ſo feſt geregelt, daß ein Präcedenz⸗ 
ſtreit dort ein Unding iſt. In Rußland hat nur 
der Dienſt Rang, und der Leibkutſcher des Kaiſers 
würde dem Abkömmling der älteſten Bojarenfamilie 
vorgehen, wenn dieſer keinen Dienſtrang hätte. Es 
mag uns dies etwas ſeltſam vorkommen, aber es iſt 
doch beſtimmt. Man weiß woran man iſt. 
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Als Ludwig der Vierzehnte in Frankreich eine 
Rangordnung beliebt hatte, durch welche die Pairie 
ſich verletzt fand, wagten Einige dem Könige darüber 
Vorſtellungen zu machen. Der König frug M. Le⸗ 


grand (wie der damalige grand ecuyer abgekürzt 
genannt wurde): „Et vous, qu'en dites vous?“ — 


„Sire“ antwortete dieſer, „tout ce que je sais, 
c'est que le charbonnier est maitre chez lui.“ 
So iſt es ohne Zweifel, der abſolute Herrſcher 
kann die Sache ordnen wie ihm beliebt, nur ſie 
unbeſtimmt zu laſſen, ſcheint mir eine Anomalie. 
Daß aber ſolche ungewiſſe Verhältniſſe zwiſchen 
Geburts⸗, Hof⸗, Dienſt⸗ und Verdienſt⸗Rang nicht 
blos die Gefühle der Eigenliebe auch bei dem Be⸗ 
ſcheidenſten häufig verwunden müſſen, ſondern daß 
ſie ſelbſt in einzelnen Fällen Dem oder Jenem den 
reellſten Schaden zu bringen im Stande ſind — das 
könnte ich durch mehrere ſchlagende Beiſpiele in's 
hellſte Licht ſetzen, wenn dabei nicht Perſönlichkeiten 
bloßgeſtellt werden müßten, die mir die orientaliſche 
Lehre in's Gedächtniß rufen: „Wenn die Rede Sil⸗ 
ber iſt, ſo iſt das Schweigen Gold.“ Vielleicht habe 
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ich in den Augen der Sparſamen ſchon zu viel 


Silber ausgegeben. 


Seine Hoheit der Vicekönig behandelte mich 
durch die Art feines Empfanges mit der größten 
Courtoiſie, und der einzige markirte Unterſchied bei 
der Bedienung beſtand darin, daß, obgleich uns die 
Pfeifen zu gleicher Zeit von zwei Dienern gebracht 
wurden, doch ihm die ſeinige einige Sekunden früher 
als mir präſentirt wurde, ferner auch nur die Pfeife 
nicht aber die Taſſe für mich ganz ſo reich als die 
für ihn beſtimmte mit Diamanten beſetzt war. Die 
Auszeichnung war um ſo ſchmeichelhafter, da ſie 
bisher nur wenig Perſonen zu Theil ward, nament⸗ 
lich dem Marſchall Marmont, dem rückkehrenden 
Gouverneur von Indien, und einem außerordentlichen 
Geſandten Frankreichs während des Krieges mit der 
Pforte, der eigentlich dieſen Charakter nicht voll 
ſtändig hatte, von Mehemed Ali aber nicht ungern 
als ſolcher angeſehn und behandelt wurde. Den 
Generalconſuln, wenn ſich deren gegenwärtig befan— 
den, ſah ich immer nur Kaffee in ordinairen Taſſen 
und keine Pfeifen, und von den anweſenden Muſel⸗ 
männern im Dienſte des Vicekönigs Keinem weder 
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Kaffee noch Pfeife präſentiren, ſelbſt dem Sheriff 
von Mekka, Ibn⸗el⸗Aun, nicht, den ich zweimal bei 
Seiner Hoheit antraf. Es war dies ein ſchöner, 
geiſtreich ausſehender ſchwarzer Araber, in einen 
grasgrünen Talar und weißen Turban, als Anver⸗ 
wandter des Propheten, gekleidet; er betrug ſich 
ſehr unterwürfig gegen den Vicekönig, und nahm 
ſeinen Platz zwar auf der Ottomane, aber nur weit 
ab, in der von mir angezeigten zweiten Stellung, 
d. h. auf den Knieen, ein. Nur die Paſcha's erſten 
Ranges und beſondre Lieblinge läßt der Vicekönig 
neben ſich ſitzen und ihnen Kaffee reichen. Einzelne 
Ausnahmen fallen indeſſen vor, da ſein Wille immer 
Geſetz iſt. Ein ſo Begünſtigter war der bereits 
mehrmals erwähnte Mehemed Bey, und ich hörte 
hierüber eine artige Anekdote erzählen. 

Mehemed Bey hatte eigenmächtig einem ſehr 
thätigen Unterbeamten eine Gehaltszulage bewilligt, 
worüber der Vicekönig, dem man es ſogleich hinter— 
brachte, ungehalten war. Als ſich nun Mehemed 
Bey das nächſtemal bei ihm einfand, gab er ihm 
nicht nur einen Verweis, ſondern auch ſein Miß⸗ 
fallen noch dadurch zu erkennen, daß er ihm keinen 


186 


Kaffee reichen ließ. Der Geſcholtene erwiederte kein 
Wort und ging. Sobald er aber nach Hauſe kam, 
fiellte er eine Ordre aus, daß die Beſoldung des 
in Rede ſtehenden Beamten noch um vier Beutel 
jährlich vermehrt werden ſolle, und genehmige es 
der Vicekönig nicht, er das Geld aus ſeiner Taſche 
bezahlen werde. Am andern Tage erſchien er wie 
gewöhnlich bei Seiner Hoheit — und was that der 
Tyrann Mehemed Ali? Kaum ward er den, vielleicht 
doch etwas ob ſeiner Kühnheit beſorgten alten Freund 
gewahr, als er lachend laut nach Kaffee rief. „Komm 
her,“ ſetzte er hinzu, „ich werde mich wohl hüten, 
Dir keinen Kaffee mehr zu geben, denn ich ſehe, es 
kommt mir zu theuer zu ſtehen.“ 

Ich zweifle nicht, daß Manche alle dieſe cere⸗ 
moniellen Details ſehr kleinlich finden werden, meines 
Erachtens gehören ſie aber weſentlich zur Schilderung 
hieſiger Sitten und ſind deshalb nicht überfliſſig. 

Ich begann das Geſpräch mit den bei den 
Orientalen ebenfalls zur Etikette gehörenden Sani⸗ 
tätskomplimenten, und eilte dann, meinen Dank für 
die Freundlichkeit und edle Gaſtfreiheit auszudrücken, 
deren Seine Hoheit mich würdige, was, glaube ich, 


187 


nicht ganz der türkiſchen Sitte gemäß war. Denn 
Mehemed Ali ſchüttelte lächelnd den Kopf, erwie⸗ 
derte dann aber verbindlich: „wenn ein fremder 
Mann von Anſehn ſo weit herkäme ihn zu beſuchen 
ſo wäre es wohl das Wenigſte, was er thun könne, 
ihm durch möglichſte gute Aufnahme ſeine Freude 
darüber zu bezeigen. Er bedaure nur,“ ſetzte er 
mit großer Bonhomie hinzu, „daß ich, gegen Eu— 
ropa gehalten, Alles hier noch ſehr unvollkommen 
finden müſſe.“ 

Dies gab mir die natürlichſte Gelegenheit, mein 
Erſtaunen über die Wunder auszudrücken, die ich 
bereits in Alexandrien und Kahira geſehen, und ich 
bat im Voraus Seine Hoheit, mir zu verzeihen, 
wenn der Enthuſiasmus, den ſo Außerordentliches 
in mir erwecke, meinen Worten das Anſehen der 
Schmeichelei gäbe, da fie doch nur der treue Aus- 
druck meiner Empfindungen und der hohen Vereh⸗ 
rung für einen Fürſten wären, der dem Orient jetzt 
das ſey, was einſt Peter der Große für Rußland 
geweſen, zu deſſen jetzt ſo furchtbar angewachſener 
Land⸗ und Seemacht dieſer doch allein den erſten 
Grund gelegt. 


188 


„In wie viel Zeit,“ fiel Mehemed Ali lebhaft 
ein, „hat Peter der Große ſeine Marine hergeſtellt, 
und aus was für Schiffen beſtand ſie?“ 

Ich muß geſtehen, daß ich im Augenblick weder 
eins noch das andere wußte, aber wohlbekannt mit 
der Regel, daß man große Herren nicht ohne Ant⸗ 
wort laſſen darf, gab ich in Erwiederung der uner⸗ 
wartet praktiſchen Frage Zahlen an, die zu verifi- 
ciren glücklicherweiſe Niemand gegenwärtig war, 
ſchnell hinzufügend, daß zu des Czaars Zeiten dieſe 
Branche überhaupt viel unvollkommner als jetzt ge⸗ 
weſen ſey, und daher die Reſultate in jeder Hinſicht 
auch nur viel geringer hätten ausfallen können, als 
die Schöpfungen des Vicekönigs, die wahrſcheinlich 
einzig in ihrer Art in der Geſchichte des Orients 
daſtünden. Und damit ſagte ich nur die Wahrheit. 

„Wohlan,« fuhr Mehemed Ali fort, „ich will 
nicht läugnen, daß hier mehr als Alltägliches ge⸗ 
ſchehen ſey, und ich habe allerdings geſtrebt, den 
Beiſpielen großer Männer zu folgen, ſo weit ich 
es vermochte. Es iſt auch gewiß, daß ich jetzt mit 
mehr Beruhigung fortarbeiten kann. Ich ſtehe nicht 
mehr, wie früher, ganz allein. Man fängt wenig⸗ 
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ſtens an mich zu verſtehen, und die Maſchinerie ift 
im Gange. Doch nur meine Enkel können einſt 
erndten, was ich geſä't habe. Wo eine ſo grundloſe 
Verwirrung herrſchte, als hier, wo eine ſo voll⸗ 
ſtändige Auflöſung aller geſunden Staatsverhältniſſe 
ſtatt fand, wo ein ſo ganz verwildertes, unwiſſendes, 
zu aller heilſamen Arbeit unfähiges Volk lebte — 
da kann die Civiliſation nur langſam wieder empor⸗ 
wachſen. Sie wiſſen, daß Aegypten einſt das erſte 
Land der Erde war, das allen übrigen vorleuchtete; 
jetzt iſt es Europa. Mit der Zeit nimmt die Auf⸗ 
klärung vielleicht auch hier von Neuem wieder ihren 
Sitz. Es ſchaukelt ja Alles ewig in der Welt!“ 
(Ein Lieblingsausdruck des Paſcha.) 

Er frug mich hierauf, wie ich Kandia gefunden, 
und ich konnte nur mit größter Gewiſſenhaftigkeit 
erwiedern, daß ich nirgends die Griechen wahrhaft 
freier, wohlhabender und größtentheils ſelbſt zu⸗ 
ſriedner angetroffen habe als dort, aber auch über: 
zeugt ſey, daß des Vicekönigs früher daſelbſt geübte 
Strenge während einer partiellen, durch auswärtigen 
Einfluß fomentirten Inſurrektion, eben ſo viel als 
ſeine unparteüſche Gerechtigkeit und Milde ſeitdem, 
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dazu beigetragen hätten, einen ſolchen erfreulichen 
Zuſtand hervorzurufen. „Sie hatten mich bei meiner 
Herrſcherehre angegriffen,“ rief der Vicekönig mit 
Feuer, „und das darf kein Fürſt dulden, der ſeine 
Pflicht kennt und ſich ſelbſt achtet. Im Uebrigen 
bin ich immer bereit geweſen, Alles für die von 
mir abhängigen Griechen zu thun, was in meinen 
Kräften ſtand, ja ich habe ſogar, als die Euro⸗ 
päiſchen Mächte mir fortwährend Vorſtellungen in 
dieſer Hinſicht machten, mich erboten, Kandia ganz 
nach dem Muſter zu regieren, das Europäiſche 
Weisheit in Griechenland ſelbſt aufſtellen würde, 
und nur gebeten, mich fo bald als möglich mit ge⸗ 
nauen Notizen über die Reſultate zu verſehen, doch 
iſt mir nie dergleichen zugekommen.“ 

Die Ironie dieſer Aeußerung war nicht zu ver⸗ 
kennen, ich eilte daher, das Geſpräch auf Fabriken 
und neue Anlagen jeder Art, welche die höhere 
Cultur des Landes bezwecken, zu lenken, und damit 
traf ich auf des Vicekönigs Steckenpferd — wahrlich 
kein unwürdiges für einen Souverain! 

„Er hoffe,“ ſagte er, „ich würde mit dem, was 
er hierin bereits geleiſtet, zufrieden ſeyn, obgleich 
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man auch bier nie einen Europäiſchen Maaßſtab 
anlegen müſſe, wie er ſich gern beſcheide. Bald,“ 
fügte er hinzu, „wird dieſes Land wenigſtens im 
Stande ſeyn, ſich im Nothfall, unabhängig von 
andern Ländern und ihren Produkten, eine Zeitlang 
ſelbſt genügen zu können. Deshalb, und nicht blos 
des Gewinnſtes wegen, obgleich auch dieſer mir 
nicht entgeht, lege ich eine ſo große Anzahl neuer 
Manufakturen und Fabriken an. Ueberdies,“ fuhr 
Mehemed Ali fort, „find dieſe Etabliſſements in 
mehr als einer Hinſicht eines der kräftigſten Civili⸗ 
ſationsmittel für das Volk, und würden mir zu⸗ 
gleich,“ feste er mit einem glänzenden Aufblick der 
Augen hinzu, „im Nu 40,000 gute Soldaten mehr 
liefern, wenn ich ſie brauchen ſollte. Doch wünſche 
ich weit mehr, daß das Schickſal mir geſtatten möge, 
alle meine Kräfte der Induſtrie und dem Ackerbau 
allein widmen zu dürfen. Krieg habe ich immer 
nur geführt, wo er nicht zu vermeiden war, und 
ich bin fern davon ihn zu lieben.“ 

Es iſt wahr, daß Napoleon immer daſſelbe zu 
verſichern pflegte — indeſſen benutzte ich die gute 
Gelegenheit, ſofort auf die glorreichen Campagnen 
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Ibrahims überzugehen; aber obgleich ein Wink Me⸗ 
hemed Ali's ſchon ſeit einiger Zeit den ganzen Hof 
entfernt hatte, und wir allein waren, lies ſich doch 
der Vicekönig über dieſen Gegenſtand nur in Ge⸗ 
meinplätzen, oder, wenn man lieber will, in diplo⸗ 
matiſchen Phraſen aus. Doch lächelte er, als ich 
ihm ſagte, es ſei Seiner Hoheit wahrſcheinlich er⸗ 
gangen wie dem Feldmarſchall Suwaroff, der oft 
verſicherte, er liebe den Krieg nicht, aber der Krieg 
liebe ihn; — und ich hätte zugleich, fuhr ich fort, 
auf den Werften von Alexandria wohl bemerkt, wie 
gut Seine Hoheit es verſtanden habe, ſich durch 
den Krieg Mittel zum Kriege zu erwerben, womit 
ich das Holz zu ſeinen Schiffen meinte, das ihm 
früher gänzlich fehlte, während Adana jetzt faſt 
allen Bedarf zu dieſem Zweck im vortrefflichſten Ma⸗ 
teriale liefert. Die nicht ganz heitre Miene Mehemed 
Ali's verrieth während dieſer Rede, daß er über 
das angeregte Kapitel mehr dachte als er ſprach. 
Gewiß iſt es, daß er jetzt vollkommen einſehen 
muß, wie ſeine Zögerung nach der Schlacht von 
Konieh, wo ein zu unerwartetes Glück ihn über⸗ 
raſchte, der einzige große politiſche Fehler bleibt, 
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den ihm die Geſchichte bis jetzt vorwerfen kann. 
Sachkundige wiſſen ſehr wohl, daß Ibrahim, wenn 
er die Erlaubniß ſeines Vaters gehabt hätte, Bruſſa 
zu beſetzen und bis in die Nähe Conſtantinopels 
vorzudringen, was nach jener Schlacht militäriſch 
keine Schwierigkeit mehr hatte — er unter den da⸗ 
maligen Umſtänden dem Sultan den Frieden nach 
Belieben diktiren konnte, ehe Rußland dies mit ge⸗ 
waffneter Hand zu verhindern im Stande war. Die 
europäiſchen Mächte aber fürchteten mit gutem Grunde 
ſeit Jahren insgeſammt den Krieg zu ſehr, und be⸗ 
wachten ſich ſelbſt gegenſeitig mit zu eiferſüchtigem 
Auge, um einem einmal ſolid erlangten status quo 
ſich irgendwo ernſtlich entgegenzuſetzen, wie die Er— 
fahrung ſeit Napoleons Tode überall zur Genüge 
bewieſen hat. In dem vorliegenden Falle würde 
die Diplomatie ohne Zweifel einige Millionen Federn 
mehr abgeſchrieben und eine verhältnißmäßige An⸗ 
zahl Papierrieße und Tintenfäſſer verbraucht haben, 
ja die Protokolle der Conferenzen wären vielleicht 
auch jetzt noch nicht geſchloſſen — aber „der große 
Paſcha« (wie ihn hier die Fremden nennen) würde 


deshalb nicht minder ſeine Stellung befeſtigt, und 
Mehemed Ali's Reich. I. 13 
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die letzte Cataſtrophe dadurch vielleicht vermieden 
haben, und jetzt ein ſelbſtgekrönter wenigſtens theil⸗ 
weis anerkannter, unabhängiger Monarch geworden 
ſeyn, gleich Louis Philipp in Frankreich, König 
Leopold in Belgien, und Donna Maria de Gloria 
in Portugall, ohne von St. Domingo, den ſpaniſchen 
Colonien und Spanien ſelbſt zu ſprechen, in welchem 
letztern der endliche unzweifelhafte Sieger ebenfalls 
der Anerkennung nirgends ermangeln wird. Selbſt 
die Polen würden ſie erhalten haben, wenn ſie nur 
zu ſiegen verſtanden hätten. — Ich glaube, daß 
alle Parteien bei dieſem Ausgange der Sache ge—⸗ 
wonnen haben müßten, ſelbſt der Sultan, der Syrien 
nicht regieren kann, und wenn er auch heute Aegypten 
wieder eroberte, es doch immer nur dem Namen 
nach in ſeinem Beſitz zu erhalten vermögen würde, 
der alſo vielleicht weiſer gehandelt haben würde, 
das immer noch koloſſale, von der Natur ſo viel 
mehr als andere Länder begünſtigte Reich, welches 
ihm geblieben war, durch Civiliſation und allmählige 
Reform zu conſolidiren, als davon einmal abge⸗ 
riſſne Provinzen wieder zu erlangen zu ſuchen; der 
ferner vernünftigerweiſe es hätte vorziehen ſollen, 
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ſtatt eines bei jeder günſtigen Gelegenheit wieder 


drohend daſtehenden Feindes, unter der bloßen Firma 
eines von ihm abhängigen Paſcha's, einen freien 
muhammedaniſchen Souverain zum Nachbar zu haben, 
deſſen eignes Intereſſe ihn von dem Augenblicke an, 
wo er ſeine Unabhängigkeit erlangt hat, zum na⸗ 
türlichſten Bundesgenoſſen der Pforte machen muß; 
der endlich zu berückſichtigen hatte, daß Mehemed 
Ali für eine ſolche Conceſſion jedes mögliche nach⸗ 
haltige Geldopfer freiwillig zu bringen bereit ge⸗ 
weſen ſeyn würde, eine Reſource, welche bei dem 
Zuſtande der türkiſchen Finanzen willkommener ge⸗ 
weſen wäre als ungehorſame Provinzen wieder zu 
erlangen, die mehr koſten als einbringen. Wie oft 
mag es das ſpaniſche Gouvernement ſchon bereut 
haben, in ähnlicher Lage mit ſeinen inſurgirten Co⸗ 
lonien zu lange gezögert zu haben. Daß ganz 


Europa's Ruhe, und der allgemeine Friede in mehr 


als einem Bezuge auf lange Zeit durch kein Ereigniß 
mehr hätte geſichert werden können, kann wohl kaum 
bezweifelt werden. Den größten Vortheil würden 
allerdings Mehemed Ali's eigne Länder nebſt einem 


großen Theile Afrika's daraus gezogen haben, wenn 
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diefer Fürſt die ungeheuren Summen, welche ihn 
ſein prekairer Zuſtand zwang, auf eine Flotte von 
mehr als fünfzig Schiffen und eine Landarmee von 
nahe 150,000 Mann, incluſive der irregulairen Banden 
zu verwenden, zum höhern Flor der innern Induſtrie 
jeder Art, und zu einer durchgreifenden Verbeſſerung 
der Lage ſeiner Unterthanen zu benutzen im Stande 
geweſen wäre. Kunſt und Wiſſenſchaft, die neu⸗ 
begonnene Civiliſation eines ganzen Welttheils, waren 
gleich lebhaft bei der Sache intereſſirt — und es 
blieb praktiſch und theoretiſch unpaſſend, ſo mannig⸗ 
fachen Intereſſen nur die Illegitimität Mehemed 
Ali's entgegenſetzen zu wollen, da dieſer Begriff im 
Orient gar nicht auf dieſelbe Weiſe exiſtirt als bei 
uns. Und war ſeine Macht illegitim, zugleich aber 
doch zu feſt begründet, um anders als gewaltſam 
umgeſtoßen werden zu können, ſo wäre es eben der 
beſte Weg für künftige Ruhe und Stabilität des 
Orients geweſen, ſie je eher je lieber zu legitimiren, 
damit ſie nicht ewig ein offenes Pulverfaß darbiete, 
das der erſte vorüberfliegende Funke wieder entzünden 
kann. Mehemed Ali bedurfte es zur unerſchütter⸗ 
lichen Conſervation ſeiner ſelbſt, ſeiner Familie un d 
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des großen Werkes feines thatenreichen Lebens, daß 
die Unabhängigkeit, welche er de facto errungen, 
auch de jure anerkannt worden wäre. Und er konnte 
dieſer Hoffnung Raum geben, da man anderwärts 
ja überall in dieſem Sinne gehandelt. Gehörte 
denn Griechenland dem Sultan nicht eben ſo recht⸗ 
mäßig, als Syrien und Aegypten, und iſt König 
Otto ein Vaſall der Pforte? — Hatte der Sultan 
nicht auch auf Algier dieſelben legitimen Anſprüche 
wie auf. die ägyptiſchen Länder, und erkennt Louis 
Philipp daſelbſt etwa die Oberherrſchaft der Pforte 
an, welche dieſe früher über den dortigen Dey aus⸗ 
übte? Oder fehlte es Mehemed Ali etwa an gleich 
feſt begründeter Autorität? Er iſt bis auf dieſen 
Augenblick noch ein weit unumſchränkterer, ein weit 
beſſer reſpektirter Herrſcher in dem Gebiet, was er 
ſich erhalten hat, als es bis jetzt weder König Otto 
in Griechenland, noch die Franzoſen in Algier, noch 
der Sultan in ſeinem eignen Reiche, ſind. Hätte 
er daher nur den rechten Moment benutzt, und ſich 
damals als Sieger, nach ſeinen gewonnenen Schlachten, 
nebſt der Sache auch den Namen gegeben, und ſich 
mit kühner Hand ſelbſt die Krone aufgeſetzt, ſo 
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würde fie ihm wahrſcheinlich weder das Schwert 
noch die Diplomatie wieder entriſſen haben, ja ent⸗ 
reißen wollen. Was er aber damals als ſchnelle That 
verſäumte, auf dem Wege der Negociation zu ver⸗ 
ſuchen, war eine Schwäche und das Gelingen un⸗ 
möglich, wenn er auch alle Vernunftgründe der 
Welt auf ſeiner Seite gehabt hätte. In der Politik, 
wie in der Liebe, gibt es Dinge, „qui se font, 
mais qui se ne disent pas,“ und wenn die euro⸗ 
päiſchen Mächte ſich auch, um die Selbſtſtändigkeit 
der Hellenen zu fördern, in einer Zeit ritterlichen 
Rauſches zur Schlacht von Navarin mitten im 
Frieden berechtigt geglaubt haben, ſo war es doch 


zu bezweifeln, daß ſie für die Selbſtſtändigkeit des 


Reichs der Pharaonen eine gleiche Sympathie zeigen 
würden. Einige Alterthümler, Geſchichtsforſcher 
und Geographen möchten allein mit Prädilektion 
dabei zu Werke gegangen ſeyn; dieſe Art Leute aber 
kommandiren weder Flotten noch Armeen. Ich fürchte 
daher, daß, zum Nachtheil der Ruhe und des Frie⸗ 
dens Europa's und Aſiens, zum Nachtheil der Kunſt 
und der Wiſſenſchaft, für die mit einer neubegin⸗ 
nenden Civiliſation auch eine neue Morgenröthe 
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| tagte, und zum endlichen Ruin Aegyptens ſelbſt ſich 
unſres Schillers Worte an Mehemed Ali bewähren 
werden: „Was du von der Minute ausgeſchlagen, 
bringt keine Ewigkeit zurück.“ 

Man mag obiger Stelle freilich die Farbe der 
Zeit anſehen, in der ſie hauptſächlich geſchrieben 
wurde, aber ich frage jeden Unparteiiſchen noch 
heute: was hat die Welt dadurch gewonnen, daß 
man mit europäiſcher Uebermacht Mehemed Ali er⸗ 
drückte. Iſt die Türkei dadurch ſelbſtſtändiger ge⸗ 
worden, oder iſt Syrien und Kandia durch ſo 
viel vergoſſnes Blut jetzt glücklicher, eiviliſirter, 
reicher, oder beſſer regiert? Hat der täglich mehr 
aufblühende engliſche, franzöſiſche und deutſche Handel 
mit Syrien und Aegypten dadurch gewonnen, oder 
iſt er nicht vielmehr größtentheils vernichtet? — 
mit Einem Wort: hat irgend eine Macht, ja ich 
möchte ſagen irgend ein Individuum gewonnen? 
Wie viel aber iſt, vielleicht für Jahrhunderte, da⸗ 
durch verloren, wie viel Samen gefährlichen Auf⸗ 
gangs für die Zukunft ausgeſtreut worden! 

Man leſe zur Beleuchtung des hier Geſagten 
unter vielen andern Zeugniſſen der neueſten Zeit 
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beifpielsweife den Brief des Herrn von: Wilden: 
brucks, Preußiſchen Conſuls in Syrien, in den 
Monatsberichten über die Verhandlungen der Ge— 
ſellſchaft für Erdkunde zu Berlin, welcher ſo 
beginnt: 

„Vom politiſchen Zuſtande denken Sie ſich das 
Schlimmſte, und Sie werden der Wahrheit nahe 
kommen: Alles, auch die Stimmung gegen Chriſten 
und Franken ſchlimmer, feindſeliger, unordentlicher, 
unſicherer, ärmlicher und hoffnungsloſer als zur Zeit 
meines erſten Aufenthaltes. Alles verfällt und löst 
ſich mit einer Schnelligkeit auf, die ich dem ſonſt ſo 
ſtationären Orient nie zugetraut hätte; nur die Geld: 
beutel der Paſcha's und der an Gewiſſenloſigkeit 
ihnen gleichen europäiſchen Kaufleute prosperiren. 
Nur einen Wohlthäter hat dieſes unglückliche Land 
ſeit Jahrhunderten gekannt, Ibrahim Paſcha, und 
dieſen hat man hinausgetrieben! Mit Verwunderung 


ſehe ich, daß nicht ein Menſch, weß Glaubens er 
ſei, etwas Anderes zurückwünſcht, als die Tage der 


ägyptiſchen Herrſchaft. Die einzige Ausnahme machen 
jene jetzt von Oben her gewaltig angefeuerten und 
begünſtigten fanatiſchen Muhamedaner, welche ſich 
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freuen, einen Raja für 50 Piaſter Strafe (1½ Thlr.) 
erſchießen zu können. Dies geſchah kurz vor meiner 
Ankunft trotz der ſchönen Worte von Gülhaneh, 
Ibrahim hatte vollſtändige Sicherheit im Lande ge= 
gründet, unglaublich viel für den Landbau geleiſtet, 
und die Beamten am übermäßigen Stehlen gehindert: 
aber das alles iſt ſpurlos verſchwunden und bald 
wird auch das letzte Bollwerk eines beſſeren und 
freieren Zuſtandes, der Libanon, in den allgemeinen 
Ruin hingezogen werden. Die türkiſche Regierung 
(die ich ein für allemal wohl von dem individuell 
ſo achtungswerthen türkiſchen Volke zu trennen bitte,) 
hat hier durch Aneinanderhetzen der Druſen und 
Maroniten großentheils die Kraft dieſer Völker, welche 
ſeit Jahrhunderten ihre Freiheit bewahrten, gebrochen, 
jetzt, wo beide mit Schrecken die möglichen und wahr⸗ 
ſcheinlichen Folgen ihres Zwieſpaltes erſchauen, wo 
eine von Europa herkommende Ordnung des Zuſtandes 
des Landes immer entfernter ſcheint, fehlt gegenſeiti⸗ 
ges Zutrauen zu gemeinſchaftlichem Handeln.“ U. ſ. w. 

Mehemed Ali, der alles dies erfährt, mag wohl 
immer noch ſanguiniſche Hoffnungen für die Zukunft 
hegen. 
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Damals als ich in Aegypten war, konnte ich, 
nach ſeinen ſo oft wiederholten Aeußerungen, mich 
nur überzeugen, daß er eben ſo ſehr eine friedliche 
Löſung ſeiner Angelegenheiten durch Europäiſche Un⸗ 
terſtützung gewünſcht hätte, um alle Kraft ſeines 
Genies auf das Wohl ſeiner eignen Länder zu wenden, 
als er auf der andern Seite von der Wahrheit 
durchdrungen war: daß die Erlangung ſeiner aner⸗ 
kannten Unabhängigkeit auf jede mögliche Weiſe jetzt 
eine Lebensfrage, vielleicht eine Bedingung ſeiner 
eignen Exiſtenz, jedenfalls die der Dauer ſeiner 
Schöpfung in der Gegenwart, wie in der Geſchichte 
für ihn geworden ſey. — Seiner anerkannten 
Unabhängigkeit, ſage ich, denn mehr hat er nie er- 
ſtrebt, und es iſt nichts lächerlicher, nichts mehr 
eine völlige Unbekanntſchaft mit türkiſcher Verfaſſung, 
Religion und den dort unumſtößlichſten Ueberzeu⸗ 
gungen verrathend, als die ſo häufig auf das Tapet 
gebrachte Beſorgniß: Mehemed Ali habe den Sultan 
entthronen wollen, um ſich an ſeine Stelle zu ſetzen. 
Dies kann Mehemed Ali eben ſo wenig in der Türkei, 
als es z. B. dem Fürſten Metternich in der Chri⸗ 
ſtenheit, trotz all feines Einfluſſes, möglich ſeyn 
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würde Pabſt zu werden. Den Sultan zwingen, ihn 
zum Großweſir zu machen, und ſo an ſeiner Stelle 
das Reich zu regieren, das wäre als Sieger dem 
Vicekönig möglich geweſen, und war vielleicht, 
wiewohl ich es nicht im geringften glaube, einer 
ſeiner Wünſche. Gewiß iſt es wenigſtens, daß deſſen 
Erfüllung der Türkei mehr gefrommt haben würde, 
als Mehemed Ali's Untergang. 

Daß man ferner Mehemed Ali's Bemühungen, 
fein Land, fo weit feine Einſicht reicht, zu eiviliſiren, 
größtentheils von unſerm Standpunkte aus nur ver⸗ 
ſpottet hat, finde ich eben ſo kurzſichtig als unhiſto⸗ 
riſch. Mit einem Sprunge kann Aegypten kein 
civiliſirter Staat nach Europäiſchen Begriffen wer⸗ 
den, ſelbſt wenn es morgen unter die Botmäßigkeit 
der Franzoſen oder Engländer käme. Man ſchlage 
doch nur David Hume auf, um ſich zu überzeugen, 
daß unter Heinrich dem Achten, und ſelbſt noch 
unter Eliſabeth der Zuſtand faſt derſelbe war wie 
heute unter Mehemed Ali, in Manchem, z. B. der 
religiöfen Unduldſamkeit, ſchlimmer. So finden wir 
das Monopolweſen, über das am meiſten geſchrieen 
wird, die Beſtechlichkeit ut Immoralität der Be⸗ 
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hörden, wie die rückſichtsloſe Willkür des Gebieters 
(denn die Parlamente hatten damals nicht mehr Ein⸗ 
fluß als ein türkiſcher Divan), ganz dieſelben zu 
jener Zeit in England, wie heute in Aegypten. 
Demohngeachtet haben ſich aus dieſen fo mangel- 
haften Anfängen die jetzigen Engländer, eine der 
erſten, aufgeklärteſten und mächtigſten Nationen der 
Welt, nach und nach entwickelt, welches hinlänglich 
beweist erſtens: daß jede organiſche Bildung, wenn 
ſie auch immer durch den gegebnen Anſtoß großer 
Individuen in's Leben tritt, dennoch nur klein, un⸗ 
gewiß und mangelhaft beginnen muß, um aus eignen 
Erfahrungsverſuchen nach vielfachem Irrthum ſpäter 
erſt das Rechte zu finden. Zweitens: daß es aus 
dieſem Grunde der höchſte Grad der Abſurdität iſt, 
fortwährend an ägyptiſche Zuſtände den heutigen 
Europäiſchen Maßſtab legen, und von der dortigen 
Bildung, Regierung wie Regierte betreffend, dieſelben 
Reſultate als von der unſrigen verlangen zu wollen. 
Man vergleiche lieber Europa's Mittelalter mit dem 
jetzigen Zuſtand Aegyptens, und dann dieſen mit 
dem, was das Land vor Mehemed Ali unter der 
Herrſchaft der Mamluken war. Mehemed Ali's 
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Wirken, fo lange es ungehemmt blieb, hat unbeſtreit⸗ 
bar die wichtigſten Grundbedingungen aller Civili⸗ 
ſation zuerſt im heutigen Orient hervorgerufen: 
Ordnung, Sicherheit, und das Erwachen einer höhern 
Induſtrie. Hiermit hat er, trotz hundert Fehler und 
Mängel, die Dankbarkeit der Geſchichte verdient. 
Doch ich kehre zu meiner Audienz zurück. 

Der letzte Gegenſtand meiner Unterhaltung mit 
Mehemed Ali an dieſem Tage betraf ein zweites 
Lieblingsthema des Vicekönigs, die Erziehung der 
Jugend, und er ſchilderte mit Feuer, was er bis 
jetzt zu dieſem Behuf gethan. Wer ihn hierüber 
gehört, und dann mit eignen Augen die wohlthätigen 
Folgen geſehen hat, die ein ſo kurzer Zeitraum ſchon 
hervorgebracht, muß blind ſeyn wollen, um zu 
verkennen, daß dieſer Mann in der Hauptſache oft 
nur den Schein eines rückſichtsloſen Egoismus auf 
ſich lud, um der Wohlthäter ſeines Volks für Jahr⸗ 
hunderte werden zu können, daß er wenigſtens 
alles, was er unfähigen Händen nahm und nimmt, 
doch auch mit wohlgeſinnter Abſicht einer ſich heran⸗ 
bildenden Population wiedergiebt, die mit jedem 
Tage, wenn auch langſam, doch ſicher einem ganz 
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neuen regenerirten Leben entgegenſchreitet. Er hat 
allerdings weder einen bedeutenden baaren Schatz, 
noch hält er einen koſtſpieligen Hofſtaat, ja ohnge⸗ 
achtet ſeiner ſo reißend angewachſenen Revenüen, 
die ſich jetzt höher geſteigert als die der preußischen 
Monarchie, ift er oft kaum im Stande die laufenden 
Ausgaben zu beſtreiten, weil er immer Neues ſchaf⸗ 
fend, wenig oder nichts zurücklegt ). Wie geſagt, 
er giebt, wie er nimmt. In keinem Lande ſind 
verhältnißmäßig die Staats⸗ und Militairbeamten 
nur zur Hälfte ſo hoch beſoldet als hier, ſo daß ſie 
es auch recht gut vertragen können, nicht ſehr regel⸗ 
mäßig bezahlt zu werden, was ich jedoch, da es meiſt 
abſichtlich, aus kleinlichem Intereſſe geſchieht, für 
eine ſehr ſchlechte und unpolitiſche Maßregel halte. 
Außer der Unzahl von angelegten Fabriken, Kanälen, 
und andern großartigen Waſſerbauten, Hospitälern, 

1) Deshalb ſagte auch der Courier de Smyrne: „Mehe⸗ 
med Ali's Finanzen ſeyen in dem ſchlechteſten Zuſtande, und er 
habe bereits ein ganzes Jahr feiner Revenüen voraus ver⸗ 
zehrt.“ Wäre dies wahr, was es nicht iſt, ſo müßte demohn⸗ 
geachtet Mehemed Ali noch verhältnißmaͤßig für den reichſten 
Fürſten in der Welt gelten, denn welchen civiliſirten Staat in 


Europa giebt es, der nicht ein, zwanzig, hundert Jahre ſeiner 
Revenüen im Voraus verausgabt hätte! 
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Schulen und Etabliffements aller Art, die den Fort⸗ 
ſchritt der Civiliſation bezwecken, ſind in dieſem 
Augenblick von neuem nur in Kahira und ſeiner 
Umgebung fünf und neunzig öffentliche Gebäude im 
Bau begriffen, und eilftauſend Kinder und junge 
Leute werden vom Viecekönig in progreſſiven Anſtal⸗ 
ten mit bei uns unbekannter Profuſion gekleidet, 
ernährt, unterrichtet und ſogar beſoldet! 
Die Einrichtung dieſes, hinſichtlich der Munificenz 
in ſolchem Umfang nirgends feines Gleichen finden— 
den Erziehungsweſens iſt im kurzen Abriß folgende. 
In jeder Provinz befinden ſich mehrere Primair⸗ 
ſchulen für den erſten Elementarunterricht, wo die 
Kinder, wie in allen übrigen Erziehungsanſtalten des 
Vicekönigs, freie Wohnung, Koſt, Kleidung und von 
fünfzehn bis zu dreißig Piaſter monatliche Beſoldung 
erhalten. Von hier gehen ſie in die großen Vor⸗ 
bereitungsſchulen über, deren ſich eine in Kahira, die 
andere in Alexandrien befindet, und wo die Beſoldung 
von 30 bis 50 Piaſter ſteigt. Nach vierjährigen Studien 
treten ſie in die höheren Schulen ein, die ſogenannte 
polytechniſche in Bulak, die der fremden Sprachen in 
Kahira, die der Artillerie in Tura, der Kavallerie in 
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Dſchiſeh, der Infanterie in Damiette, der Marine zu 
Alexandrien, und der Mediein in Abu⸗Zabel, in welchen 
allen die Beſoldung der Schüler 100 —150 Piaſter ere 
reicht. Aus dieſen Schulen, denen ſich auch noch eine 
eigne Muſikſchule neuerlich angeſchloſſen, gingen bereits 
viele Lehrer und ein großer Theil der jetzigen Staats⸗ 
beamten hervor. Außerdem werden fortwährend viele 
Individuen nach Europa auf des Vicekönigs Koften 
zu Bildung jeder Art geſandt. Diejenigen, welche 
ein Handwerk erlernen, und ihre Geſchicklichkeit darin 
hinlänglich bekunden, dotirt der Bicefönig ſehr häufig 
mit einem Kapital bis zu 12,000 Piaſter, und be⸗ 
zahlt ihre ganze Einrichtung bis auf die Werkſtätten 
und Verkaufsläden hinab, deren man, in der Stadt 
umhergehend, in allen Straßen immer neue ent⸗ 
ſtehen ſieht, und ſie leicht an der Eleganz und 
Solidität ihrer Ausführung erkennt. Mit wie gleicher 
Generoſität die Marine verſorgt wird und ihre eig⸗ 
nen Anſtalten jeder Art hat, meldete ich bereits 
früher, und noch viel Einzelnes dieſer Art könnte 
hinzugefügt werden. So führt der Vicekönig jetzt 
die Vaceine ein, und da das Volk dawider iſt, zahlt 
er für jedes Kind, das vaceinirt wird, den Aeltern 


einen Piaſter. In den Hospitälern, denen der un⸗ 
ermüdlich thätige Clot Bey vorſteht, wird, obgleich 
ſie urſprünglich nur für das Militair beſtimmt ſind, 
jetzt dennoch auch jeder andere Kranke, der darum 
bittet, unentgeldlich aufgenommen, und wer nicht 
Platz findet, wenigſtens gratis mit Medikamenten 
perſehen, wiewohl die Abneigung, welche die Einge⸗ 
bornen gegen Hospitäler haben, ſie ſelten davon 
Gebrauch machen läßt. 

„Ich mußte von jeher,“ ſagte der Vieekönig, 
»die Leute hier zu ihrem Beſten zwingen, oder ſie 
dafür bezahlen.“ 

Beim Abſchied reichte mir Mehemed Ali, auf 
meine Bitte, nach Europäiſcher Weiſe die Hand, 
was hier allerdings nicht üblich iſt, aber von ihm 
ſo herzlich aufgenommen wurde, wie es erbeten war, 
denn er freute ſich der ſichtlichen Verehrung, die er 
meiner leicht enthuſiasmirten Natur wirklich einge⸗ 
flößt hatte. Er fügte dann noch verbindlich hinzu, 
daß, da er bald nach Oberägypten abreiſe, und ich, 
wie er höre, dieſelbe Abſicht habe, meine Begleitung 
ihm angenehm ſeyn würde, ich ihn aber auch, ſo 


«fange er noch hier verweile, an jedem Tage beſuchen 
Mehemed Ali's Reich. I. 14 
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könne, wo und wie es mir convenire. Nach dieſer 
gnädigen Aeußerung entließ er mich mit einem Aus⸗ 
druck würdevoller Güte und ſich ſelbſt bewußter 
Größe, der mir eben ſo tief als das Andenken ſeiner 
gehaltreichen Worte eingeprägt geblieben iſt. Obgleich 
nun, als wir näher bekannt wurden, und Mehemed 
Ali mehr Vertrauen zu mir faßte, meine folgenden 
Unterredungen mit ihm ſehr an Intereſſe gewinnen 
mußten, ſo behielt doch dieſer erſte Eindruck ſein 
Recht, und bildete, ſo zu ſagen, den Umriß, aus 
welchem ſich ſpäter die vollſtändigere Geſtalt ent⸗ 
wickelte. — 

Es wird vielleicht nicht unwillkommen ſeyn, 
wenn ich hier im Auszuge die Ueberſetzung eines 
mir im Manuſcript mitgetheilten offiziellen Rapports 
Sir John Malcolm's, Gouverneurs von Bombay, 
eines der anerkannt ausgezeichnetſten Männer Eng⸗ 
lands, einſchalte, der ebenfalls von einer Audienz 
bei Mehemed Ali einige Jahre vor der meinigen 
handelt, ein höchſt merkwürdiges Actenſtück in mehr 
als einer Hinſicht. Sir John Malcolm beginnt 
alſo: 

„Ich werde nun verſuchen wiederzugeben, was. 
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zwiſchen Mehemed Ali und mir bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ſtattfand. ö 

»Sie waren ſchon in Aegypten,“ ſagte 
der Paſcha, „„und von dem, was damals ge⸗ 
ſchah, und den Communikationen, die ſeitdem 
zwiſchen uns erhalten wurden, betrachte ich Sie in 
dem Licht eines alten Freundes. Niemand wird 
beſſer beurtheilen können, in wiefern ich beharrlich 
im Verfolg meiner Ihnen bekannten Pläne geblieben 
bin, und in welchem Grade ich ſie auszuführen ver⸗ 
ſtanden habe. Ihre genaue Bekanntſchaft mit In⸗ 
dien, Arabien und Perſien, und mit dem Geiſt dieſer 
Länder, macht Sie fähiger als Andere zu beurtheilen, 
was in Aegypten geſchehen, und zugleich werden Sie 
dem zufolge erwägen können, in wiefern Aegyptens 
jetziger Zuſtand es eines politiſchen Verhältniſſes 
political connection) zu England würdig macht. 
Da nun dem Orient Begebenheiten von nicht ge⸗ 
ringer Bedeutung nahe bevorzuſtehen ſcheinen, und 
ich wünſche, Ihnen meine Anſichten darüber mitzu⸗ 
theilen, ſo werde ich dies mit vollem Vertrauen 
thun, wie zu einem Freunde, und ich hoffe, daß 


Sie, obgleich jetzt in keiner officiellen Eigenſchaft hier 
a 14 * 
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gegenwärtig, doch die Gelegenheit wahrnehmen werden, 
das engliſche Miniſterium davon zu unterrichten.“ 

„Ich erwiederte dem Paſcha, daß, da er wiſſe, 
daß ich in dieſem Augenblick kein öffentliches Amt 
bekleide, und er mir dennoch, blos aus Motiven der 
Freundſchaft, mit der er mich beehre, dieſe Eröff⸗ 


nungen mache, fo wolle ich zwar gern feinen Wunſch 


erfüllen, doch könnte ich nicht mehr verſprechen als, 
wenn ich um meine Meinung gefragt würde, ich 
dieſe aufrichtig geben wolle, aber nicht dafür ſtehen 
könne, ob ſie Anklang fände.“ 
yy Ihr Gouvernement,“« fuhr Mehemed Ali 
fort, „„verräth in allen ſeinen Unterhandlungen mit 
mir viel Kühle (coldness), um nicht zu ſagen Gleiche 
gültigkeit, während ich Alles thue, um ihm zu ge⸗ 
fallen. Dies ſteht in ſehr merkbarem Contraſt mit 
dem Benehmen Frankreichs, das jede, auch die 
unbedeutendſte Gelegenheit ergreift, ſeinen Wunſch 
auszudrücken: mich durch die ſchmeichelhafteſten Atten⸗ 
tionen zu gewinnen.“ 
„Dieſe Verſchiedenheit, ſagte ich, hätte ihren 
Grund mehr in der Verfaſſung unſrer Adminiſtration 
als in einem Mangel an Freundſchaft oder Vernach⸗ 
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läſſigung in Bezug auf Seine Hoheit. Auch ſey 
unſer Charakter ganz dem der Franzoſen entgegen- 
geſetzt, und wenn wir auch nicht gleich ihnen auf 
jede gute Gelegenheit paßten, uns ihm angenehm zu 
machen, ſo würde er doch bei allen wichtigen 
Fällen, dies ſey ich überzeugt, wahrneh- 
men, daß wir eben ſo aufrichtige und viel 
nützlichere Freunde für ihn ſeyen, als die 
Franzoſen (sich). « | Ä 

„„Gut, ich will es glauben,“« fuhr der Paſcha 
fort, „„aber wenn ich eine Aenderung in dem Mangel 
an Wärme von Seiten Englands für mich wünſche, 
ſo geſchieht dies noch aus andern Gründen, als 
meiner perſönlichen Gratifikation zu Liebe. Ich 
wünſche auch in den Augen der Welt durch eine 
Nation begünſtigt zu ſeyn, von der ich wohl 
weiß, daß ich ganz abhängig bin in Allem, 
was die Prosperität meines Landes, und den Erfolg 
meiner gegenwärtigen und künftigen Pläne betrifft. 
Aber ich glaube auch, daß dieſe mit dem wahren 
Intereſſe Englands ganz übereinſtimmen. Doch ehe 
ich fortfahre, Ihnen mein ganzes Herz aufzuſchließen, 
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muß ich einen Augenblick auf das zurückgehen, was 
kürzlich geſchehen iſt.““ 

„Er detaillirte mir hierauf die Miſſion des 
Oberſtlieutenants Craddock, die Negociation Herrn 
Barker's, um ihn zu bewegen ſich zur Eroberung 
von Algier an die Franzoſen anzuſchließen, ſeine 
Weigerung, die Zufriedenheit des engliſchen Miniſte⸗ 
riums mit der freien und offnen Auseinanderſetzung 
ſeiner Handlungsweiſe, und die Motive, die ihn 
leiteten.“ 1 

„Sch fürchte «& fuhr er fort, „„daß die Auf⸗ 
löſung des türkiſchen Reichs über kurz oder lang 
unabwendbar iſt. Sie mag einige Zeit aufgehalten 
werden, aber ſie zu verhindern halte ich für unmög⸗ 
lich. Meine Abſicht iſt, eine Linie zu bilden (to 
form a line), hinter welcher die, welche meines 
Glaubens ſind und nicht wünſchen Rußlands Joch 
zu tragen, ſich vereinigen können, was dadurch er⸗ 
reicht werden kann, daß ich meine Autorität über 
ganz Syrien extendire, und bis an die Grenzen 
Perſiens fortſchreite. Dies mag Ihnen ein phan⸗ 
taſtiſcher Plan ſcheinen, aber ich habe die Mittel 
und kann die noch fehlenden ſchaffen, die hinlänglich 
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find, den Erfolg zu ſichern. Mein Befig der heiligen 
Städte von Mekka und Medina, und das Anſehn, 
deſſen ich bereits in Arabien genieße, werden dieſen 
Plan außerordentlich? fördern, und ich hoffe, daß 
man es jauh in Conſtantinopel aus dem rechten 
Geſichtspunkte anſehen wird, da in der That das 
Osmaniſche Reich dadurch nur geſtärkt 
werden kann. Ich verzweifle nicht, dies dem 
Sultan auf freundſchaftlichem Wege begreiflich zu 
machen, da er doch endlich einſehen muß, daß bei 
dem jetzigen Stand der Dinge dieſe elende (wretehed) 
und eiferſüchtige Politik, die ſeit ſo lange alle 
Provinzen des türkiſchen Reichs durch eine ewige 
Folge von neuen Chefs und neuen Inſurrektionen 
zu Grunde richtet, verlaſſen werden muß!“ 
»»Alles was ich brauche, alles was ich wünſche, 
iſt, daß England mir ſeine Freundſchaft zuſichert, 
damit mein Gemüth beruhigt ſey, damit ich mit 
Zuverſicht wiſſe, daß, während ich mich von allem 
Verkehr mit den andern chriſtlichen Staaten zurück⸗ 
halte — ich keine Hoſtilität von der Nation zu 
befürchten habe, deren wahre Intereſſen, wie ich 
überzeugt bin, mit den Plänen, die ich bereits aus⸗ 
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geführt, und die ich noch auszuführen gedenke, vol: 


kommen conform ſind. England muß wünſchen, daß 
Aegypten feſtſtehe wie jetzt, einmal wegen ſeiner 
nächſten Verbindung mit Indien, zweitens daß ein 
nicht ſo leicht einzureißender Damm exiſtire gegen 
Rußlands Fortſchritt in Aſien. Der türkiſche wie 
der perſiſche Thron ſind von dorther erſchüttert 
worden, wirkſamere Mittel ſind nöthig als einer 
dieſer Herrſcher beſitzt, um jene Fluth der Eroberun⸗ 
gen aufzuhalten, und Sie mögen von dem, was Sie 
geſehen, urtheilen, ob ich der Mann dazu bin.“ 
„Ich weiß,“« ſetzte er hinzu, „„daß die Politik 
Englands dem Prineip der Nichteinmiſchung folgt, 
aber ich verlange weder Geld noch Hülfstruppen, 
noch Verpflichtungen (engagements), ich brauche nur 
die Verſicherung der Freundſchaft Englands und deſſen 
aufrichtige Geſinnung — aber dieſe ſind weſent⸗ 
lich (essential), denn ich fühle, daß ich fo lange 
paralyſirt bin, bis ich mit vollem Vertrauen 


auf Ihr Land als ein ſolches rechnen kann, das den 
Wachsthum meiner Macht gern ſieht, weil es über⸗ 


zeugt iſt, daß dieſe Macht mit dem Fortſchritt der 
Reform, der Civiliſation in einem Theil des Erd⸗ 
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bodens, der bisher nur der Schauplatz des Vorurtheils, 
der Unwiſſenheit und der Barbarei war, gleichen 
Schritt hält.“ 

Um nicht zu ermüden, wergehe ich mehrere 
Seiten der noch lange fortdauernden Conferenz, deren 
Inhalt weniger ſchlagend iſt, und das bereits Auf⸗ 
geſtellte nur noch beſſer zu erläutern ſucht. 

Zuletzt verſicherte Sir John dem Paſcha noch— 
mals, daß er dem engliſchen Miniſterio nicht nur 
genau alles vortragen werde, was er gehört, ſon⸗ 
dern auch, was er geſehn. 

»» Thun Sie das,“« erwiederte Mehemed Ali, 
und machen Sie frei und wahr Ihren 
Rapport, wie Sie glauben, daß ich ihn 
verdiene. Ihr Leben iſt im Verkehr mit orienta⸗ 
liſchen Fürſten, und mehr in Aſien als in Europa 
beſchäftigt hingegangen. Sie waren Geſandter und 
Gouverneur, Sie kamen vor zehn Jahren nach 
Aegypten und ſahen Alles wie es war. Ich theilte 
Ihnen ſchon damals meine Pläne mit. Sie find 
wiedergekommen, und nun ſelbſt der beſte Richter 
darüber, ob ich Wort gehalten. Sagen Sie 
nichts als die Wahrheit und was Sie der 
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gefunden Politik ihres Vaterlandes für 
angemeſſen erachten.“ 

Ich übergehe gleichfalls alles Schmeichelhafte, 
was Sir John über Mehemed Ali hinzugefügt, als 
überflüſſig. Mehemed Ali ſpricht in dieſer Unter: 
redung hinlänglich für ſich ſelbſt, und jeder Leſer 
mag urtheilen, wer als der freimüthigere Mann, 
der großartigere Politiker hier erſcheint, der ſpäter 
unterliegende Mehemed Ali, oder ſein mit Englands 
Macht ſchaltender Unterdrücker Lord Palmerſton. 

Auch ich fand den Vicekönig noch immer in 
einer vertrauungsvollen Stimmung für England und 
mit dem heißen Wunſche, es für ſich zu gewinnen, 
obgleich er ſich ſchon zur franzöſiſchen Seite hinzu⸗ 
neigen begann. Er wird ſich manchmal daran 
erinnert haben, wie ich ihn damals gleichmäßig 
gewarnt, weder auf Englands Freundſchaft zu hoffen, 
noch auf Frankreichs Treue zu bauen; nur darin 
geſtehe ich mich vollſtändig geirrt zu haben, daß 
ich Oeſterreichs Politik am günſtigſten für ihn ge⸗ 
ſtimmt glaubte, weil eine ſtarke Macht in Aſien 
gegründet zu ſehen, mir Oeſterreichs Intereſſe nnr 
angemeſſen ſchien, da Oeſterreichs Handel mit 
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Aegypten und Syrien fortwährend flieg, und bei 
dieſen Beziehungen kein Privatintereſſe gegen Mehe⸗ 
med Ali in's Spiel kam. Die Principien einer 
chevaleresken Legitimität glaubte ich aber auf den 
Orient noch weniger anwendbar, als auf Griechen⸗ 
land, wo von ihnen nie die Rede war. Mein 
Refrain war immer, Mehemed Ali zu ſagen, unſere 
erſte Rechtsregel in Europa ſey: beati possidentes! 
Er ſolle ſiegen und ſich in feſten Beſitz ſetzen, ſo 
würde dieſer bald von Freund und Feind anerkannt 
werden. Dies wäre wahrſcheinlich auch geſchehn, 
wenn er nicht zweimal ſeine Siege nur zur Hälfte 
benutzt, und nachher wie vorher mit Europäiſchen 
Mächten weniger negocirt hätte. 


Die Stadt. Das Schloß. 


Von der Audienz ritt ich durch den andern 
Theil der ſchönen Promenaden — an deren Grenzen 
man da, wo ſie noch nicht beendigt ſind, auch jetzt 
noch zum Theil die chaotiſchen Trümmerhaufen 
ſehen kann, deren Gleichen ſonſt den ganzen Raum 
dieſer ausgedehnten Anlagen einnahmen — nach der 
Stadt. Kurz nachdem man die Chauffee erreicht 
hat, welche, mit einer Allee eingefaßt, von Bulak 
in gerader Linie nach Kahira führt, paſſirt man das 
weſtliche Thor Bab-el-Guenéné, und betritt den 
berühmten Platz Esbekieh, der ſeit Kurzem nicht 
weniger Veränderungen als ſeine ſchon geſchilderte 
Umgegend ausgeſetzt geweſen iſt. Einen Theil des 
Jahres überſchwemmte ihn ſonſt der Nil, alle Paſſage 
zu Lande hindernd. Dies iſt nun geregelt, d. h. die 
weite Fläche des Platzes, welcher wohl über eine 
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halbe Stunde im Umfang hat, wurde mit einem 
regelmäßigen Damme umſchloſſen, der nur in der 
Ueberſchwemmungszeit einen weiten See, den übrigen 
Theil des Jahres aber eine grüne Kleeflur umſchließt, 
und, mit Bäumen bepflanzt, eine ſchattige Prome⸗ 
nade bildet. Außerhalb des Dammes geht noch ein 
zwanzig Fuß breiter Kanal rund umher, welcher 
durch Schleußen mit dem See in Verbindung ſteht, 
ihm ſein Waſſer zuführt, und die Dämme von der 
um den Platz laufenden Straße trennt. Dieſe hat 
100 Fuß Breite und wird auf der äußern Seite 
durch Häuſer, auf der innern durch Akazien⸗Reihen 
begränzt. Unter dieſem kühlen Laubgewölbe kann 
man nun zu jeder Zeit einer anmuthigen friſchen 
Ausfiht bald auf den Spiegel des Sees, bald, 
wenn dieſer verſchwunden, auf feinen grün geword⸗ 
nen Feldgrund genießen. Auf drei Seiten umgeben 
ſchöne Palläſte im orientaliſchen Styl, mehrere von 
hiſtoriſchem Intereſſe, den Esbekieh, den vierten 
Theil nimmt eine Reihe hoher und finſtrer, aber 
dennoch pittoresker Holzhäuſer der Kopten ein. Von 
den Palläſten erwähne ich zuerſt den, welchen Napo⸗ 
leon bewohnte, und der noch gut erhalten iſt; dann 


intereſſirt vorzüglich der, wo Kleber fein Haupt: 
quartier aufgeſchlagen hatte, und in deſſen Garten 
der fanatiſche Soliman dieſen tapfern Elſaſſer er⸗ 
mordete. Eine Frau aus dem Nebenhauſe verrieth 
den ſuchenden Soldaten den Mörder, welcher dicht 
neben dem Schauplatz ſeiner That in einen Saki 
hinabgeſtiegen war, wo ihn die Franzoſen wahr⸗ 
ſcheinlich, ohne die erhaltne Anzeige, nie geſucht 
haben würden. Soliman unternahm den Mord 
Klebers, um ſeinen gefangenen Vater auszulöſen, 
deſſen Freigebung der Paſcha von Damaskus für 
dieſen Preis verſprochen hatte. Dieſer Menſch war 
ſo exaltirt in ſeinem Fanatismus, daß er noch auf 
dem Spieße und kurz vor ſeinem Tode mit ver⸗ 
ächtlicher Pantomime ausſpuckte, als ſich ihm der 
jetzige preußiſche Conſul in Kahira, Herr Bokti, der 
mir ſelbſt das Faktum erzählte, mit einem andern 
Franken näherte. Das Kleber'ſche Palais iſt jetzt 
das Miniſterium des öffentlichen Unterrichts, der 
Garten aber gehört zu dem prächtigen Pallaſt der 
Tochter Seiner Hoheit, Wittwe des berüchtigten 
Defterdars, deſſen unerhörte Grauſamkeiten noch im 
friſcheſten Andenken Fremder und Einheimiſcher in 
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Kahira geblieben ſind. Vieles hielt ich anfänglich 
für Fabeln, von der Mißgunſt erfunden, bis ich 
durch die achtungswertheſten und unparteiiſcheſten 
Augenzeugen ſelbſt das Unglaublichſte beſtätigen hörte. 
Es muß wohl prädeſtinirte Tigernaturen, wie Lamms⸗ 
naturen, geben, wenigſtens kann man die ſeinige 
nicht mit mehr Naivität zur Schau tragen, als es 
der Defterdar that. Einſt beklagte er ſich im Ge⸗ 
ſpräch mit dem franzöſiſchen Conſul über die unbe⸗ 
zwingliche Hartnäckigkeit der Beduinen. „Denken 
Sie,“ ſagte er, „was mir neulich begegnet. Zwei 
dieſer Kerls rühmten ſich ihres Vaters gegen mich 
und nannten ihn einen Stier. Gut, erwiederte ich, 
wenn Euer Vater ein Stier war, ſo muß Eure 
Mutter eine Kuh geweſen ſeyn. Glauben Sie,“ 
fuhr er fort, „daß ich dieſe obſtinaten Menſchen 
dahin bringen konnte, dieſem ganz einfachen Rai⸗ 
ſonnement beizupflichten? Nichts war fähig, ihren 
Trotz zu beugen. Um ſie ein wenig nachgiebiger zu 
machen, befahl ich zuerſt, ihnen die rechte Hand 
abzuhauen, und ſtellte dann die Frage von Neuem 
an fie. Da dies nichts fruchtete, die linke, dann, 
einen Fuß nach dem andern, und immer blieben die 
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Hunde dabei, ihr Vater fey ein Stier geweſen, aber 
ihre Mutter dennoch keine Kuh. Endlich verlor 
ich die Geduld und ließ, was von ihnen noch übrig 
war, in den Nil werfen, wo ſie bis zum Unter⸗ 
ſinken, noch mit dem letzten Athem, trotzend ſtammel⸗ 
ten: Keine Kuh!“ 

Andere, gleich ſtarke und leider eben ſo wahre 
Anekdoten über dieſen Unmenſchen findet man in 
mehreren Reiſebeſchreibungen. Dieſer Defterdar war 
dabei, nach Aller Ausſage, ein Mann von höchſt 
edlem Anſtande und großer Würde in ſeinen Ma⸗ 
nieren, voll Tapferkeit und Klugheit, und ſo unter⸗ 
richtet für einen Türken, daß man ihm eine nicht 
ganz unrichtige Karte des Sennaar verdankt, die 
er während ſeiner furchtbaren Rachecampagne zur 
Beſtrafung der Mörder Ismaels in Schendy ſelbſt 
aufgenommen und gezeichnet hatte. Man fand ihn 
gewöhnlich in der Geſellſchaſt eines gezähmten Löwen 
und ditto Tigers, und die Furcht der Europäer bei 
einem ſo ungewohnten Anblick pflegte ihn ſehr zu 
beluſtigen. Zuweilen hetzte er beide Thiere auf 

einander, was einmal einem feiner Mamelucken, der 
ſie wieder auseinander bringen ſollte, das Leben 


foftete. Der Vicekönig ſuchte dieſe wilde Natur fo 
unſchädlich als möglich zu machen, aber die Folgen 
der durch Mehemed Ali erſt begonnenen Civilifirung 
hatten damals noch wenig Fortſchritte gemacht, es 
ging noch in den meiſten Dingen wie vormals zu, 
und der Defterdar war zu mächtig und angeſehen, der 
Vieekönig ſelbſt dankte ihm zu viel, um ſtreng mit ihm 
verfahren zu können. Jetzt würde ſich die Sache 
bald anders geſtaltet haben, und es curfirte ſogar 
lange das Gerücht, daß der Defterdar auf Mehemed 
Ali's Befehl, feiner intolerablen Grauſamkeiten we— 
gen, heimlich hingerichtet worden ſey. 

Große Erinnerungen knüpfen ſich auch an zwei 
andere Palläſte, wovon den erſten Khosref Paſcha, 
der Todfeind Mehemed Ali's, und den andern, wel⸗ 
cher jetzt in ein Lazareth umgeſchaffen worden iſt, 
dieſer ſelbſt bewohnte, als er noch weit entfernt von 
feiner jetzigen Macht war. Hier war es, wo Mes 
hemed Ali, der damals nur eine Oberbefehlshaber— 
ſtelle in der Armee einnahm, überdrüſſig feiner ruhe⸗ 
loſen Lage, um die ſich immer neue Gefahren gleich 
drohenden Gewittern herreihten, oder dieſen Ueber 
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druß vielleicht auch nur mit ſchlauer Verſtellung 
vorgebend, ſeinen Getreuen erklärte, daß er ſich 
entſchloſſen habe, Khosref Paſcha die Beherrſchung 
Aegyptens friedlich zu überlaſſen, und ſich, von 
allem politiſchen Einfluß entfernt, in den Privat⸗ 
ſtand zurückzuziehen. Viele Tage lang drangen 
ſeine Freunde, vorzüglich die Albaneſen und Ar⸗ 
nauten ſtürmiſch in ihn, dieſes Vorhaben aufzugeben, 
doppelt aufgebracht auf Khosref Paſcha, da dieſer 
ihnen höchſt ungeſchickterweiſe den Sold vorenthielt, 
während er die Nachricht unter ihnen verbreiten 
ließ, Mehemed Ali habe ihn bereits bezogen und 
wolle ihn für ſich behalten, wovon dieſer jedoch, 
indem er den Defterdar (Zahlmeiſter) holen ließ, 
den Truppen leicht den Gegenbeweis lieferte. Nach⸗ 
dem er ſich lange hatte bitten laſſen, energiſcher 
zu verfahren, rief er endlich, aufſpringend und 
ſeinen Säbel ziehend: „Wohlan, ich will Euren 
Wunſch gewähren, aber ſchwört mir hier auf dieſe 
Waffe, daß Ihr blindlings zu thun verſprecht, was 
ich befehlen werde, und Keiner von Euch mich le⸗ 
bendig verlaſſen will, es geſchehe was da möge.“ 
Alle ſchworen mit Enthuſiasmus den verlangten Eid 
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und in derſelben Nacht überfiel Mehemed Ali toll⸗ 
kühn mit wenigen Hunderten Khosref Paſcha in 
ſeinem eignen Pallaſt, der, von einem paniſchen 
Schrecken ergriffen, ſich durch ſeinen Garten rettete, 
und nach Damiette zu Churſchid Paſcha floh, um 
deſſen Hülfe in Anſpruch zu nehmen. 

Bei dieſem Gefecht feste ſich Mehemed Ali 
perſönlich der größten Gefahr aus; zwei Kugeln 
durchlöcherten ſeine Kleider und mehrere Feinde 
fielen von feiner eigenen Hand. 

Da ich dieſe und die folgenden Details aus 
des Vicekönigs eignem Munde im Beiſeyn vieler 
Zeugen vernahm, ſo erlangen ſie vielleicht dadurch 
für das Publikum ein größeres Intereſſe, obgleich 
ich hier nur, ſo zu ſagen, das Gerippe deſſen wie— 
der geben kann, was in der langen und durch viele 
Details bereicherten Erzählung Mehemed Ali's den 
Reiz vollen Lebens gewann. 

Ein gewiſſer Tahir Paſcha, der in der Stadt 
und auf der Citadelle kommandirte, ſchloß ſich zwar 
dem Sieger an, ward aber zwei Tage darauf bei 
einem Aufſtand ſeiner anders geſinnten Truppen 


deshalb ermordet, eine Nachricht, die unter Mehe⸗ 
15 5 
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med Ali's Anhang eine ſolche Conſternation verbrei⸗ 
tete, daß ihn Viele verließen, und ſelbſt fein treue⸗ 
ſter Anhänger und Landsmann Soliman Aga ihm 


erklärte, daß er keine Hoffnung mehr vor ſich ſähe, 


und ihm da her zur gemeinſchaftlichen Flucht nach 
Albanien rathe. „Ich weiche nicht von hier“, ſagte 
Mehemed Ali, „doch will ich Dich nicht halten. 
Fliehe, doch bedenke, daß es Dir, in unſrem Vater⸗ 
lande angekommen, vielleicht nicht zur Ehre gereichen 
wird, Deinen Freund und Landsmann in der Stunde 
der Gefahr verlaſſen zu haben.“ Soliman Aga 
küßte ihm beſchämt die Hand und blieb. Mehemed 
Ali verſammelte jetzt die ihm noch treu gebliebenen 


Truppen. „Wer von Euch,“ rief er, „in feinem: 


Vertrauen zu mir ſchwankt, der gehe jetzt! Ihr 
irrt Euch aber gröblich, wenn Ihr durch Tahir 
Paſcha's Tod Euch entmuthigen laßt. An ihm iſt 
wenig gelegen, er hatte nur den Namen, Euer 
wahrer Chef bin ich, und ſo lange ich Euch nicht 
fehle, habt Ihr auch nichts zu befürchten.“ Als 
dieſe kräftigen Worte den Muth der Verzagten wie⸗ 
der etwas aufgerichtet hatten, theilte er ſie in zwei 
Haufen unter ſeiner und Soliman Aga's Anführung, 
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überließ dieſem die Hälfte der wenigen, ihm noch 
übrigen Munition, und marſchirte gegen die Res 
bellen. Theils ſie ſchlagend, theils durch Ueber⸗ 
redung gewinnend, ward er nach einem harten 
Kampfe Meiſter der Stadt und Citadelle. Kaum 
aber war dieſer Sturm glücklich vorübergegangen, 
als ein Geſandter Churſchid Paſcha's von Damiette 
erſchien, um Mehemed Ali zur Rechenſchaft über 
das Vergangene dorthin vorzuladen. Dieſer er⸗ 
wiederte: er werde ſogleich erſcheinen und wolle 
alle ſeine Mitſchuldigen mitbringen. Der Geſandte 
wagte nur den erſten Theil der Antwort auszu⸗ 
richten, da aber der Paſcha, den dieſe Bereitwillig⸗ 
keit in Erſtaunen ſetzte, auf die genaueſte Wahrheit 
drang, und hierauf den gemachten Zuſatz erfuhr, 


flößte ihm dieſer eine fo große Furcht ein — um 


ſo mehr, als die Mamlucken, mit denen Mehemed 
Ali damals noch in freundſchaftlicher Verbindung 
ſtand, eben einen großen Sieg über die Türken er: 
fochten hatten — daß er den Geſandten ſogleich 
wieder mit reichen Geſchenken umkehren ließ, um 
Mehemed Ali zu verſichern, daß derſelbe ihn gänz⸗ 
lich mißverſtanden habe, er ſolle ſich von nun an 
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als ſeinen Sohn anſehen, und könne ſtets auf ſei⸗ 
nen Schutz und ſeine treuſte Freundſchaft zählen. Er, 
der Paſcha ſelbſt, werde ſchleunig nach Kahira kom⸗ 
men und dort Alles nach Mehemed Ali's Wünſchen 
mit ihm vereint in Ordnung bringen. 

Der gewandte Parteichef empfing den Paſcha 
mit den höchſten Ehren, ließ ihn ſelbſt als den, an 
Khosref Paſcha's Stelle getretenen Statthalter der 
Pforte ausrufen, und räumte ihm Stadt und Citadelle 

ein, ruhig in ſeinem Pallaſte von Esbekieh verblei⸗ 
bend, doch ohne einen Mann ſeiner Truppen zu ent⸗ 
a laſſen. Churſchid Paſcha, dem Alles daran lag, den 
gefährlichen Protektor zu entfernen, verſprach ſeinen 
ganzen Einfluß für ihn in Conſtantinopel zu verwen⸗ 

\ den, und ließ ihm, fo zu fagen, die Wahl eines jeden 
Paſchaliks im Reiche, das ihm conveniren könne; 
doch fanden alle dieſe Verheißungen bei Mehe— 
med Ali nur taube Ohren. Bald fingen auch die 
Verhältniſſe ſich zwiſchen Beiden zu trüben an, was 
ſich kurz darauf mit Churſchid Paſcha's gewaltſamer 
Vertreibung endigte. Von Mehemed Ali verfolgt 
ward er gezwungen, ihm endlich das Feld ganz zu 
räumen, und ſich mit Khosref Paſcha nach Conſtanti⸗ 
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nopel einzuſchiffen. Die Pforte, wie immer gute 
Miene zum böſen Spiel machend, fand es nun am 
Gerathenſten, Mehemed Ali durch ihren offiziellen 
Ferman definitiv das zu ertheilen, was de facto 
bereits in ſeiner Gewalt war, und ernannte ihn zum 
Vicekönig von Aegypten. Von dieſem Augenblicke 
an hatte er keinen weitern Nebenbuhler mehr, als die 
Mamluckenbey's, die ihm ſpäter, wie wir wiſſen, in 
einer noch tragiſcheren Kataſtrophe gleichfalls unter⸗ 
liegen mußten. 

Auch des in Conſtantinopel allmächtigen Khosref 
Paſcha langjährige Verſuche, ihn zu verderben, hat⸗ 
ten ihn ſeitdem nur immer größer gemacht, bis er 
ſogar die Entfernung und die Ungnade ſeines alten 
Feindes am Hofe zu Conſtantinopel noch erlebt hat, 
der dann freilich ſeine eigne Demüthigung bald 
gefolgt iſt. Dennoch iſt er dabei guten Muthes 
geblieben, ſich wie die Perſonen der Geſchichte für 
einen der Männer haltend, die Allah beſchütze. Oft 
äußerte er ſich in dieſem Sinne mit ſtolzer Sicherheit. 

Viele Stunden irrte ich in den Straßen der end⸗ 
loſen Stadt umher, und ich kann meine Empfindungen 
dabei nicht beſſer ſchildern, als wenn ich ſage: es kam 
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mir fortwährend vor, als wenn ich in der Taufend 
und einen Nacht läſe, oder vielmehr, als wenn ihre 
bunten Scenen in lebenden Bildern jetzt vor mir auf⸗ 
geführt würden. Kein Reiſender hat, meines Er⸗ 
achtens, ein treueres Gemälde von Kahira auf wenig 
Seiten entworfen, als Herr von Prokeſch, welches 
ich als das wohlgetroffenſte Portrait verbürgen kann, 
ihm aber wenig zuzuſetzen vermag. Mit allen orien⸗ 
taliſchen Städten, die ich bis jetzt geſehen, iſt 
Kahira durchaus nicht zu vergleichen, es trägt nur 
ſeinen eignen Stempel. Dieſer aber iſt im höchſten 
Grade großartig und für den, der irgend eine 
romantiſche Ader in ſich hat, wahrhaft verführeriſch 
und hinreißend, trotz aller einzelnen Mängel, Un⸗ 
ordnungen und mancher Unbequemlichkeit. Vieles 
erinnert lebhaft an unſer eignes Mittelalter. Schon 
die Menge halbbefeſtigter Schlöſſer, von ſchwerer 
und bunter Architectur, haben ein ganz feudaliſtiſches 
Anſehn; eben ſo vergegenwärtigen die kunſtvollen 
reichen Fontainen, die engen, unregelmäßigen Stra— 
ßen mit hohen überbauten Häuſern voller Erker 
und Gitterfenſter, wie in den älteſten Städten Eu⸗ 
ropa's, unſre alte Zeit; vor allen aber ſind es die 
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zahlreichen, unbeſchreiblich herrlichen Moſcheen alt 
arabiſchen Baues, mit ihren himmelhohen Thürmen, 
Spitz» und Rundbogenfenſtern, ihren koloſſalen 
Maſſen und dem wunderſamen Neichthum ihrer un⸗ 
zähligen Zierrathen à jour ganz auffallend unſern 
gothiſchen Kirchen gleichend, welche uns Abendland 
und Morgenland zugleich repräſentiren, die Helden⸗ 
zeiten des Kreuzes wie die des Halbmondes. Seit 
ich dieſe Architektur geſehen, bin ich auch immer mehr 
in meinem alten Glauben beſtärkt worden, daß, wie 
gar manches in Europa, ſo auch jener ſogenannte go— 
thiſche Bauſtyl ſich nur aus dem Arabiſch-Mauriſchen 
herſchreibt, oder wenigſtens beide aus ein und der⸗ 
ſelben gleichartigen Quelle fließen, wenn ſie ſich auch 
in den verſchiedenen Erdtheilen verſchieden organiſch 
entwickelt haben. 

So geſtalteten ſich alſo wunderlich genug meine 
erſten Eindrücke in dieſer phantaſieanregenden Um⸗ 
gebung der Art, daß ſie mir im Anfang nur Bil⸗ 
der des kämpfenden Ritterthums, einer rohen, aber 
ächten Frömmigkeit, einer phantaſtiſchen, aber genia⸗ 
len Kunſtrichtung, einer gewaltſamen, aber inniger 
mit Gutem wie Böſem, als unſre Zeit, durchdrun⸗ 
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genen Vergangenheit vorführten. Den reinorien⸗ 
taliſchen Beiſatz zu ſolchen Europäiſchen Anklängen 
gewährten indeß bald hundert andere Gegenſtände, 
3. B. die ſchattigen, fünfzig Fuß in der Höhe mit 
einem bunten Holz⸗ oder Leinwanddach, das am 
Thurme einer Moſchee oder an den Zinnen eines 
Pallaſtes angehängt iſt, überwölbten Bazare, voll 
der glänzendſten Produkte Aſiens und Afrika's, ge⸗ 
ſchwängert mit dem Dufte aller Specereien Ara⸗ 
biens; die Grandezza und Ruhe der Muſelmänner 
mitten in einem Gewühl, dem auch der volkreichſte 
Ort bei uns nicht gleich kommt. Und wie reich ſtaf⸗ 
firt find dieſe Scenen! Hier ein Haufe ſich rückſichts⸗ 
los zwiſchen Kaufbuden und auf der Straße arbei⸗ 
tenden Handwerkern hindurchdrängender Reiter mit 
ihrem goldgeſtickten Pferdezeug, in maleriſch glän⸗ 
zender Kleidung; dort ein Harem, der ſich in's Bad 
begiebt, ſchwarz verhüllte Damen mit weißer Lein⸗ 
wandmaske, aus der nur die dunkeln Augen heraus⸗ 
blitzen, und die gleich Phantomen auf ſchnellfüßigen 
Eſeln geräuſchlos vorübergleiten; dann wieder lange 
Kameelzüge, die von Zeit zu Zeit allen Weg ganz 
zu ſperren drohen, ſo daß in den engen Straßen 
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auch nur zu Fuß ſich Bahn zu machen, oft nicht ohne 
Quetſchung abgeht — ein nie endendes, ſtets wech⸗ 
ſelndes Getümmel von Menſchen aller Trachten und 
Länder des Erdbodens, vom Verhüllteſten bis zum 
völlig Nackten, vom wolligen Neger Afrika's, dem 
Feuer anbetenden Parſen und dem durch das Welt⸗ 
meer von jenen getrennten modernen Amerikaner 
bis zum Londner Dandy hinab, deſſen Species, wie 
ein uns heute begegnendes Exemplar mit rothen 
Haaren und Backenbart bewies, von allen ſich hier 
Umhertreibenden dem Affen am nächſten zu kommen 
ſchien. Eine Geiſtererſcheinung aber glaubt man 
zu erblicken, wenn durch dieſe kaum thorbreiten 
Gaſſen, durch dies wogende Gedränge plötzlich ein 
Europäiſcher Wagen, den ein griechiſcher Kutſcher 
ſechsſpännig vom Bocke fährt, ſich wie eine Boa⸗ 
ſchlange im ſchnellſten Laufe entlang windet, und, 
nachdem die Maſſen wie durch Zauber Platz ge⸗ 
macht, hinter der nächſten Ecke wieder verſchwindet. 
Es war die Tochter des Vicekönigs, die nach der 
Citadelle fuhr. 

Die erwähnten Burgen der alten Mamlucken⸗ 
häuptlinge im Herzen der Stadt, mit deren Straßen 
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fie aber nur durch eine breite, faſt immer geſchloſ⸗ 
ſene porte cochere communiciren, haben in ihrem 
Innern gewöhnlich Gärten und Höfe, und bergen 
auch zum Theil noch viel alte wohl conſervirte 
Pracht. Demohngeachtet kenne ich einen Fremden, 
der einen ſolchen Pallaſt im beſten Zuſtande auf 
fünfundzwanzig Jahre gemiethet hat, und nicht 
mehr als monatlich 30 Piaſter (9 Franken) dafür 
bezahlt. Dagegen wird man in den wenigen und 
ſchlechten Gaſthöfen, die Europäer etablirt haben, 
ſehr übertheuert. Ueberhaupt hat man ſich im Orient 
allerwärts vor europäiſchen und griechiſchen Chriſten 
in Acht zu nehmen, weniger vor den Juden und 
am wenigſten vor den Muſelmännern ſelbſt, die 
unbeſtreitbar die ehrlichſten und ſolideſten unter der 
ganzen Bevölkerung ſind. 

Nachdem ich noch die Ställe des Vicekönigs 
beſichtigt hatte, die ſich ebenſo unanſehnlich zeigten, 
als ich früher die des ſonſt ſehr luxus liebenden 
Gouverneurs von Kandia fand, und in denen die 
Pferde auch nicht beſſer gewartet werden, obgleich 
jedes Pferd ſeinen eigenen Reitknecht (Sais) hat, 
ritt ich nach dem Schloß, gewöhnlich die Citadelle 
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genannt, das am Ende der Stadt an die Felſen 
des Mokka tamm gelehnt ſteht. Den größten Theil 
dieſer Feſtung nimmt der Pallaſt des Herrſchers 
ein, der ſie gegen Kahira, in welcher Richtung ſie 
allein wirkſam ſeyn kann, ſtark befeſtigt und die 
Wälle mit impoſanten Kanonenreihen bepflanzt hat. 
An ihrem äußerſten ſüdlichen Ende baut der Vice⸗ 
könig jetzt eine Mosquée, der in Trümmer fallenden 
Saladins gegenüber, die in gewiſſer Hinſicht das 
koſtbarſte Gebäude in der Welt werden muß, da 
nicht nur alle ihre Säulen aus maſſivem polirtem 
orientaliſchen Alabaſter angefertigt, ſondern auch 
das Aeußere und Innere der Mauern durchgängig 
mit dieſer Steinart belegt werden ſoll, welche man 
bisher nur zu Vaſen, Uhrgehäuſen und dergleichen 
kleineren Gegenſtänden anwandte, und deren ganzer 
Bruch bei Schech Abade auch wahrſcheinlich in 
dieſem Tempelbau aufgehen wird ). Der Effekt 
iſt bewunderungswürdig, aber man fürchtet, daß 
der zarte Stein außerhalb den Einflüſſen der Wit⸗ 
terung nicht zu widerſtehen fähig ſeyn möchte. Ihn 


1) Man hat, nach Lepfins, ſeitdem einen neuen Alabaſter⸗ 
bruch bei Siout entdeckt. 
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dort durch Granit zu erſetzen, wäre daher beſſer, 
aber man müßte für eine gute Ausführung dieſes 
Planes alte Aegyptier zu Arbeitern haben, die 
neuern ſind unfähig dazu. 

Ich erſtieg die noch unvollendeten Mauern der 
Moſchee, um von dem vortheilhafteſten Punkte die 
berühmte Ausſicht zu überſchauen, die ſich hier über 
»das Meer der Welt,“ ſeine Hunderte von Thürmen 
und Domen, ſeine Moſcheen und Palläſte ohne Zahl, 
wie die hinter ihm ſich erhebenden Pyramidenreihen 
von Dſchiſeh, Daſchur und Sakhara ausbreitet. In 
der Mitte dieſes erhabnen Bildes ſtrömt majeſtä⸗ 
tiſch der Nil vom üppigſten Grün eingefaßt, das 
ſich im Norden im Dreieck des Delta in's Unend⸗ 
liche zu verlieren ſcheint, während in der Nähe 
auf beiden Seiten der gelbe Sand der noch uner⸗ 
meßlicheren Wüſte den grünen Streifen in ſcharfe 
Grenzen einſchließt. Dicht unter ſich hat man, als 
den prächtigſten Vordergrund, die Krone aller Bau⸗ 
werke Kahira's, die Moſchee Sultan Haſſans, welche 
kaum von irgend einem gothiſchen Tempel Europa's 
übertroffen wird. Neben ihr füllt ſtets ein buntes 
Gewühl den Platz von Rumeli, wo auch die öffent⸗ 
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lichen Hinrichtungen ftattfinden, und unzählige De— 
tails verfolgt man darüber hin rechts und links 
durch den ganzen Bereich der Stadt in fortwährender 
Abwechſelung. An der äußerſten Linken dieſer wo⸗ 
genden Häuſermaſſe gewahrt man im Süden den 
Aquadukt Saladins, der zwiſchen Alt- und Neu⸗ 
Kahira vom Nile ausgeht und ſein Waſſer dem 
Joſephsbrunnen zuführt, worauf man zuletzt, faſt 
müde von dem Reichthum des Schauſpiels, rechts 
am entgegengeſetzten Ende mit dem letzten Blick 
auf den, eine eigne Stadt für ſich bildenden Grä— 
bern der Chalifen ausruht. Ich habe ſpäter die 
böchſten Spitzen des Mokkatamm erklettert, wo man 
freilich noch mehr Terrain überblickt, aber da von 
dort die Citadelle überall einen großen Theil des 
ſo intereſſanten Stadtgewirres verdeckt, ſo verliert 
die Ausſicht ihren höchſten und eigenthümlichſten 
Reiz. Der beſte Augenblick, ſie in der ganzen Fülle 
ihrer Schönheit zu genießen, iſt kurz nach dem 
Aufgang der Sonne, wenn ihre Strahlen die Py- 
ramiden wie mit einer goldnen Glorie umglänzen, 
und trotz ihrer bedeutenden Entfernung dieſe Ko— 
loſſe ſo nahe zu rücken ſcheinen, daß man mit ei⸗ 
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nem bloß en Opernglaſe den vor ihnen nee 
Sphynr erkennen kann. 

Auch Sal Eddin's (Saladins) Mosche war 
ein prächtiges Gebäude, in ſchweren Maſſen aufge⸗ 
führt, von einem jetzt eingeſtürzten Dom gekrönt 
(denn die Türken repariren nichts) und durch einen 
hohen Minaret geziert, der mit bunten glacirten 
Ziegeln eingelegt war, von denen ſich noch viele 
erhalten haben. Das Innere mit ſeinen abfallenden 
Malereien und Vergoldungen dient jetzt zu einem 
ſchmutzigen Magazine. Vor der Moſchee, nach der 
Stadt zu, ſtand Saladins Pallaſt. Nach den Reſten 
zu urth eilen, muß er von grandioſer Bauart geweſen 
ſeyn, und es waren auch alt⸗ägyptiſche Granitſäulen 
dazu verwandt, die jetzt meiſtens umgeſtürzt und 
zerbrochen im Staube liegen. Auf der Unterſeite 
eines der abgelösten antiken Capitäle bemerkte ich 
Hieroglyphen im älteſten Style, die alſo beweiſen, 
daß man ſchon damals, als die ſpätern Pharaonen 
jene Säulen in Memphis aufrichten ließen, Steine 
noch älterer eingeriſſener Gebäude dazu verbraucht 
hatte. Unmittelbar hinter der Moſchee auf dem 
Abhang des Mokkatamm befindet fi der ſogenannte 
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Joſephsbrunnen, deſſen Urſprung unbekannt iſt. Die 
Araber behaupten, Saladin habe ihn erbaut, der 
auch Juſſuf hieß. Daneben dicht vor der alten 
Moſchee iſt jetzt auf einem der Thürme des Pallaſtes 
Saladins von Mehemed Ali ein Telegraph errichtet, 


der mir an dieſem Orte wunderbar aus der alten 


in die neue Zeit herüber zu ſchauen ſchien. Wie 
ein Geſpenſt wäre er mir vorgekommen, hätte er in 
dieſem Moment zu manövriren angefangen. Der 
Brunnen, 42 Fuß im Umfang haltend und 280 Fuß 
tief, iſt ein gewaltiges Werk, und wird beſonders 
eigenthümlich durch eine ihn auf allen Seiten um⸗ 
gebende, ebenfalls in den Felſen gehauene Galerie, 
die in bequemer Senkung bis hinab führt, und 
deren Wände zwiſchen dem lebendigen Felſen und 
Brunnen kaum anderthalb Zoll dick ſind, ſo daß ſie 
wirklich ausſehen, als ſeyen ſie von Pappe. 

Wenn man nun, die Citadelle verlaſſend, nach 
dem Platz von Rumelien hinabſteigt, kommt man 
durch die berüchtigte Felſengaſſe, in der die Mam⸗ 
lukenbey's ihren zwar verdienten, aber allerdings 


ſchauderhaften Tod fanden. Man kann ſich das 
Mehemed Ali's Reich. I. 16 
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Geſchehene auf das Lebhafteſte hier vergegenwärti⸗ 
gen. Der Leſer denke ſich nur einen langen ge⸗ 
wundenen Gang, auf beiden Seiten von Felſen und 
hohen darauf errichteten Mauern und Häuſern um⸗ 
geben, in dem ein abſchüſſiges glattes Steinplatten⸗ 
pflaſter den Berg hinunterführt. Die Thore vor und 
hinter den Bey's ſind ſchon geſchloſſen, den Opfern 
unbewußt, die man jetzt, im zurückgerufenen Bilde, 
über Hundert an der Zahl, auf wilden und muthi⸗ 
gen Pferden in dem engen Raum dicht zuſammen⸗ 
gedrängt erblickt, alle ſtrahlend in ihrem höchſten 
Kriegerſchmuck, wohlgemuth einherziehend, ohne eine 
Ahnung von dem, was ihnen bevorſteht, während 
ſchon alle Terraſſen, alle Felſenvorſprünge, die Ga⸗ 
lerien der obern Häuſer, wie in ſchuldiger Ehren⸗ 
bezeigung mit Soldatenreihen beſetzt ſind, bewaffnet 
zur Salve feſtlichen Grußes. Jeder von dieſen ſtol⸗ 
zen Bey's mochte vielleicht grade jetzt Gedanken des 
nahen Verraths von ſeiner Seite mit Wohlgefallen 
Raum geben, ſich im Voraus an dem unvermeidli⸗ 
chen Fall des ſichern Feindes weidend, aber für die 
eigne Sicherheit fürchtete, wie mit Blindheit ge⸗ 
ſchlagen, Keiner — da plötzlich richteten ſich alle 
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Gewehre auf die vergoldete ſchimmernde Schaar, 
und ein Kugelregen ſchmettert auf fie nieder E von 
dem ſchon der erſte Schuß die Bey's mit der Ver⸗ 
zweiflung gänzlicher Hoffnungsloſigkeit erfüllen mußte. 
Denn weder Rettung, noch Vertheidigung, noch Rache 
war möglich! — Das Getümmel der Stürzenden, 
das Raſen der verwundeten Pferde, das Geſchrei 
und die Verwünſchungen der Fallenden, das länger 
als eine Viertelſtunde andauernde Schlachten aus 
gefahrloſer Ferne, der erſchütternde Anblick endlich 
ſo vieler Fürſten, übermächtiger Herren des Landes, 
vor deren zürnendem Blicke geſtern noch Jeder mit 
Zittern gewichen wäre, jetzt in der Mitte aller ſie 
umgebenden Pracht in Staub und Blut ſich wälzend, 
von ihren eignen Roſſen zerſtampft, unter dem Hohn 
gemeiner Albaneſen ihren Geiſt aushauchend, und 
die im Tode noch umklammerte treue Waffe ſelbſt, 
nur ein herber Spott in der vertheidigungsloſen 
Hand — gewiß es muß eine Seene von furchtbarer 
Wirkung geweſen ſeyn. 

Dicht neben dem Schauplatz dieſer kühnen That 
hat der Vicekönig ſeitdem fein Zeughaus, eine Kanonen⸗ 
gießerei und eine Gewehrfabrik angelegt, wo jetzt 
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ſchon zum Theil Maſchinen arbeiten, die in Kahira 
ſelbſt verfertigt worden find. Die Anftalt liefert 
im Durchſchnitt wöchentlich zwei bis drei Geſchütze 
und zwanzigtauſend Flinten jährlich, die ſämmtlich 
von ſehr guter Qualität ſind, nur fand ich die Ge⸗ 
wehre etwas ſchwer und zu hart im Abdruck. 


Die Gärten von Schubra. Eine Almeh. 
Das Soupé. 


Man wird es kaum in Europa glauben, daß 
mir die nöthigen Viſitentouren und andere Geſell⸗ 
ich aftspflichten die Hälfte meiner Zeit in Kahira, fo 
vollſtändig wie in einer Curopäiſchen Hauptſtadt, 
raubten. Die mir vom Bicefönig beigegebenen Herz 


ren nöthigten mich ſogar, häufig Diners zu geben, 


was mich, wenn Baki Bey ſelbſt gegenwärtig war, 
faſt an die Franzoſenzeit in Deutſchland mahnte, 
wo ſo mancher preußiſche Gutsbeſitzer täglich die 
Ehre hatte, in feinem eignen Haufe und an der 
von ihm bezahlten Tafel der „Gaſt“ des fremden 
Marſchalls oder Generals zu ſeyn, der einſtweilen 
den Wirth bei ihm ſpielte. 

Mehr als eine intereſſante Bekanntſchaft danke 
ich indeß dieſen geſellſchaftlichen Verhältniſſen. Da⸗ 
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hin gehören der öſterreichiſche General-Conſul, Herr 
Saurin, ein berühmter Kunſtkenner und höchſt lie⸗ 
benswür diger Geſellſchafter, wie auch der öſterreich— 
ſche Conſul, Herr Champion, die mich beide mit 
Güte überhäuften und meine dankbarſte Anerkennung 
verdienen; der ruſſiſche General-Conſul, Oberſt Du⸗ 
hamel, ein feiner Diplomat, welcher überdieß alle 
currenten Sprachen Europa's zu ſprechen und in 
keinem Fache der Wiſſenſchaft unbekannt zu ſeyn 
ſcheint; der preußiſche Conſul, Herr Bokti, ein wah⸗ 
res Dictionnaire für alle Details der neueren ägyp⸗ 
tiſchen Geſchichte von Ankunft der Franzoſen an bis 
auf den heutigen Tag; der Kapitän Cavillia, dem 
keine im Gebiete der Antiquitäten gemachte Entdeckung 
in Aegypten fremd geblieben iſt; der St. Simoniſt, 
Herr Lambert, am tiefſten eingeweiht in des leider 
ſchon abgereisten „Vaters“ Lehre, und unfer vor⸗ 
trefflicher Schubart endlich, dem ich ſo glücklich war, 
hier in fernen Landen zu begegnen, dieſer, ich möchte 
ſagen, impoſant beſcheidne Mann, vor deſſen mil⸗ 
dem, evangeliſchem Geiſte man ſich in liebender Ver⸗ 
ehrung beugt — und manche Andere, mit denen ich 
ſpäter in noch vielfachere Berührung kam, weshalb 
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ich derſelben erſt dann gedenken will, die Langwei⸗ 
ligen aber wie billig ganz übergehe, und ach, es 
gab auch deren leider von koloſſalem Kaliber, in 
Kahira wie bei uns. | 

Indem ich nun meine Leſer bitte, mich von 
hier nach den Gärten von Schubra zu begleiten, 
muß ich immer von Neuem — der leidigen Kritiker 
wegen — darauf aufmerkſam machen, daß ich durch⸗ 
aus kein Buchmacher von Profeſſion bin; und daher 
eine ſyſtematiſche Zuſammenſtellung meines Stoffes 
von mir nimmer zu erwarten ſteht. Ich erzähle, 
was ich zu erzählen Luſt habe, wie und wo es mir 
in den Sinn kommt. Wen dies verdrießt, der ſuche 
ſich eine beſſere Unterhaltung, die ihm nicht ſchwer 
zu finden ſeyn wird. 8 

Schubra, ein Luſtſchloß des Vicekönigs, wo er 
meiſtentheils reſidirt, hat mich nicht weniger, als ſo 


viele andere Schöpfungen Mehemed Ali's überraſcht, 


denn bisher ſah ich noch nie einen orientaliſchen 
Garten, der mehr als eine potenzirte Küchen- und 
Obſtbaumplantage geweſen wäre, mit ſtets dabei 
vernachläßigter Eleganz und Reinlichkeit. Hier fand 
ich eine Anlage, die Georg den Vierten in Virginia 
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water zu beſitzen entzückt haben würde, und die 
ſeine engliſchen Gärtner nicht um das Mindeſte zier⸗ 
licher und mit mehr Nettigkeit aufgeputzt zu erhalten 
vermocht hätten. Dieſe muſterhafte Ordnung und 
Sorgfalt macht im Orient, dem Lande des Schmu⸗ 
zes und Delabrements, einen doppelt angenehmen 
Eindruck, wobei freilich auch das wohlthuende Ge⸗ 
fühl für einen Nordländer mit anzuſchlagen iſt, ſich 
Ende Januars in freier Luft von einem ununter⸗ 
brochenen Blumen- und Blüthenflor umgeben zu 
‚Sehen, der allein über zwölf bis fünfzehn Morgen 
Landes einnimmt. Und welche herrliche Straße, eben⸗ 
falls Mehemed Ali's Werk, führt überdies von Kahira 
zu dieſem Garten! Zuerſt reitet man eine halbe 
Stunde in den Anlagen Ibrahim's hin, die ich be⸗ 
reits beſchrieben habe. Dann gelangt man an eine 
Feld⸗ und Kleeflur, deren blendendes Grün von den 


üppigſten unſerer Wieſen nicht übertroffen werden. 


kann. Mitten durch ſie hindurch führt eine ſehr 
dicht gepflanzte Allee, welche in der Länge einer 
Stunde keine einzige Lücke hat. Aus immergrünen 
Sycomoren und einer dunkelblättrigen Akazienart 
beſtehend, welche nur in der heißeſten Jahreszeit 
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einige Wochen lang ihr Laub verliert, bildet fie mit 
ihren ausgedehnten Kronen ein zuſammenhängendes 
und der Sonne von oben ganz undurchdringliches 
Gewölbe von 30—40 Fuß Höhe, das nur zwiſchen 
den Stämmen der Bäume hoch genug geöffnet iſt, 
um einem fortwährenden Wechſel der reizendſten 
Ausſichtsbilder Raum zu geben — denn links in 
geringer Entfernung fließt der Nil, bald von Inſeln 
unterbrochen, bald über eine Viertelmeile breit mit 
freiem Waſſerſpiegel in der Sonne flimmernd. Seine 
dieſſeitigen Ufer ſind mit Landhäuſern der Großen 
oder mit noch pallaſtähnlicheren Fabrikgebäuden, 
zwiſchen Gärten und Feldern liegend, locker einges 
faßt, die jenſeitigen entfalten, vor der ſanft wellen- 
förmigen Hügelreihe der Wüſte, abwechſelnd Palm⸗ 
wälder, oder mit reicher Vegetation umgebene Dörfer, 
die wie zierliche Boukets auf dem gelben Sande 
ausgeſtreut liegen. Alles erſcheint idylliſch, nur im 
Hintergrunde ragen die ewigen Spitzen der Pyra⸗ 
miden, hoch alles Uebrige dominiirend, geheimnißvoll 
aus den Palmen hervor. Rechts der Straße ziehen 
ſich in größerer Nähe die glatten, vom Winde zu⸗ 
ſammen gewehten und häufig ihre Form ändernden 
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Sandberge der andern Seite der Wüſte hin, aber 
mit dem breiten Rande von Oliven- und Obſtbaum⸗ 
plantagen, der vor ihnen liegt, und in dem viele 
einzelne freundliche Wohnungen vertheilt ſind, zeigt 
die Wüſte auch von dieſer Seite nur ihren roman⸗ 
tiſchen, und keineswegs ihren öden Charakter. Dazu 
iſt die nächſte Staffage der Landſchaft den ganzen 
Tag über fortwährend ſo lebendig und charakteriſtiſch, 
als man ſie ſich nur wünſchen kann, denn, wie in 
der Stadt, wird man auch hier ſtets von einer bun⸗ 
ten Menge von Menſchen und Thieren umgaukelt, 
die jede Eigenthümlichkeit des Landes darbieten. Oft, 
wenn ich mich an dieſer nicht abbrechenden Reihe 
exotiſcher Bilder ergötzte, und dann meinen Blick auf 
das hohe kühle Laubdach über mir warf, das ſo viel 
mehr dem Norden als dem Süden anzugehören ſchien, 
kam es mir vor, als ſey ich noch in Europa und 
betrachte nur aus einer Allee des Wiener Praters 
oder Berliner Thiergartens ein gemaltes Diorama 
Aegyptens. 

So erreicht man faſt unvermerkt Schubra, und 
tritt, nachdem man neben einer ſchönen, aus weißem 
Stein aufgeführten Fontaine vom Pferde geſtiegen, 
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in einen Pavillon von Gitterwerk, das blau blühende 
Winden wie mit einer dichten Tapete umziehen. Durch 
einen gleich berankten, langen und ſchattigen Gang 
von ähnlicher Treillage kommt man hierauf an einen 
bemalten Kiosk, vor dem ſich ein regelmäßiges Blu— 
menparterre in gefälligen Formen ausdehnt. Statt 
Buchsbaum umfaſſen kurz geſchnittene Myrthen und 
andere wohlriechende Pflanzen, die ſich zu Bordüren 
eignen, feine verſchiedenartig gezeichneten Tulpen, 
Geranien⸗ und Roſenbeete, und ſinnig vertheilte 
junge Citronenbäume ſind ſo gezogen und beſchnitten, 
daß ſie die grazieuſeſten Arkaden mit herabhängenden 
Feſtons bilden, bald neben, bald über den Weg ſich 
mit ihren Blüthen und Früchten wölbend, während 
der Boden der Gänge, mit farbigen Meerkieſeln ſorg— 
ſam wie ein Parket ausgelegt, eine Moſaik ges 
ſchmackvoller Arabesken darſtellt. Mehrere andere 
Abtheilungen, ſtets in Charakter und Dekorirung 
abwechſelnd, mit Waſſerkünſten, Ruheſitzen, Blumen⸗ 
pyramiden, Rundellen, Vaſen und Pavillons reich 
geſchmückt, und häufig vergoldet, folgen dieſem erſten 
Garten, nur zuweilen getrennt durch dunkle Cypreſſen⸗ 
maſſen und Haine von höheren Waldbäumen. In 
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einem Orangengarten voll rother Früchte und weißer 
Blüthen war der ganze Grund jetzt wie ein Tep⸗ 
pich mit Narziſſen und Tacetten bedeckt, deren Wohl⸗ 
geruch faft betäubend wirkte. Später kommt man zu 
einem See mit prachtvollen Marmorbädern, zu denen 
Krokodille das Waſſer ausſpeien. Jenſeits deſſelben 
ſchließt ſich eine dunkle, mit einem äußerſt zierlichen 
Bambuszaun eingefaßte Wildniß an, in der viele 
der ſeltenſten Thiere Raum genug haben, frei umher 
laufen zu können. Ich bemerkte unter dieſen eine 
auffallende Antelope aus Darfur, die mit der klein⸗ 
ſten Taille ihres Geſchlechts die vollſtändige äußere 
Geſtalt eines Biſamochſen mit ſtattlichem Höcker ver⸗ 
einigte. Es iſt ein Addax, wie mich ein Naturforſcher 
belehrt, der Strepsiceros des Plinius. Auch die 
ſchöne Antelope, welche ſo häufig auf den ägyptiſchen 
Monumenten vorkommt, von den Arabern Abou 
Harb „Vater des Weißen“ genannt (der Oryx der 
Alten) erging ſich in dieſen Gebüſchen. Als eine 
große Curioſität aus England ward uns nachher in 
beſonderer Vermachung — ein gemeiner nordiſcher 
Bär gezeigt, hier ſo intereſſant, als bei uns die 
Giraffe. ö 


—— 


Der Obergärtner, ein Grieche aus Chios, lud 
mich ein, nach dem langen Spaziergange in einem 
der Kiosks auszuruhen, was ich mit Dank annahm. 
Ich fand das türkiſche Gartenhaus ganz auf euro⸗ 
päiſche Weiſe mit vieler Eleganz eingerichtet, unter 
andern auch mit einem Londner Patent armchair 
verſehen, dieſem genialen Meubel, deſſen Erfin⸗ 
der eine Stelle in Weſtminſter Abtey verdiente. 
Kaum hatte ich mich in wollüſtigſter Bequemlichkeit 
darauf hingeſtreckt, als einige Schwarze hereintraten, 
bunte Palmblätterkörbe aus dem Sennaar voll der 
köſtlichſten Früchte tragend, deren Schubra Winter 
und Sommer fo viel liefert, daß die ganze Hof— 
haltung Mehemed Ali's und ſeines Harems daraus 
verſorgt wird; und auch wenn der Vicekönig auf 
Reiſen iſt, folgen ihm täglich friſche Transporte 
davon nach. Mehemed Ali iſt ein großer Freund 
von Früchten, und liebt, wie Friedrich der Große, 
beſonders die Kirſchen, welche jedoch hier nicht mehr 
gedeihen, und daher von Kandia bezogen werden 
müſſen. Auch hat das koſtbare Dampfſchiff der Nile 
ſelten eine andere Beſchäftigung, als ihm dieſe und 
Eis in Menge von dorther zuzuführen. 
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Diejenigen Früchte, durch welche ſich meines 
Erachtens Schubra am meiſten auszeichnet, ſind eine 
eigenthümliche Sorte Orangen, deren Fleiſch von 
der ſchönſten karmoiſinrothen Farbe iſt, und welche 
die rothen Orangen Malta's und Portugals, obgleich 
ſie vielleicht von ihnen abſtammen, doch eben ſo ſehr 
durch die Schönheit ihrer Farbe, welche ſelbſt durch 
die Schale hindurchſcheint, als durch ihren aromati⸗ 
ſchen Duft und Geſchmack übertreffen. 

Einen merkwürdigen Contraſt zu dieſen könig⸗ 
lichen Gärten bietet das Schloß, das in Europa kaum 
den Anſprüchen eines bemittelten Landeigenthümers 
genügen würde. Es zeugt von der Einfachheit des 
Fürſten, der es den größten Theil des Jahres über 
bewohnt. 

Da mir Zeit genug übrig blieb, feste ich mei— 
nen Weg noch eine Stunde weiter fort, um das 


große, einer kleinen Stadt gleichende Geſtüt zu bes 
ſehen, welches der Vicekönig mit gewohnter Muni⸗ 


ficenz in der Mitte einer unabſehbaren Feldflur 
durch den geſchickten Veterinärarzt, Herrn Hammont, 
anlegen läßt. 

Doch dieſes Thema iſt ſo reichhaltig, daß ich 
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es für einen eignen Aufſatz auffparen muß. Ich 
begnüge mich mit einer Bemerkung, die ſich mir 
hier von Neuem aufdrang. Es ſchien mir nämlich 
immer ein auffallender Umſtand, daß, obgleich der 
Vicekönig früher (denn jetzt beginnt er, zu ſeinem 
Schaden, ſich von den halbeiviliſirten Türken in 
ſeiner Umgebung ein ſehr verſchiedenes Syſtem ein— 
reden zu laſſen) Fremden aller Nationen willig ſein 
Ohr lieh und ſie auf jede Weiſe aufmunterte, ihm 
zu dienen — dennoch, mit ſehr wenigen Ausnah⸗ 
men (deren ich ſpäter gedenken werde), nur Fran- 
zoſen ſich um ihn und um Aegypten große Verdienſte 
erworben haben. Man kann in dieſer Hinſicht mit 
voller Wahrheit ſagen, daß Mehemed Ali, nächſt 
ſeinem eignen umfaſſenden Genie, die Exiſtenz ſeiner 
Marine allein den beiden Franzoſen Ceriſy und 
Beſſon verdankt, wie die Organiſirung ſeiner Armee 
Soliman Paſcha (Seve), ohne welchen überdies der 
Ausgang des Krieges mit der Pforte ſehr zweifel⸗ 
haft geworden ſeyn möchte. Alle Sanitätsanſtalten 
ſeines Reichs wurden von dem Marſeiller Arzt Clot, 
jetzt Clot⸗Bey, mit Generalsrang, geſtiftet, der außer⸗ 
dem auch den größten Einfluß auf ſämmtliche Er⸗ 
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ziehungsanſtalten und die Civiliſirung Aegyptens 
im Allgemeinen, während feines langen, erfolgrei⸗ 
chen Aufenthalts daſelbſt, gehabt hat. Dieſer geniale 
und wohlmeinende Mann hat nur den Fehler, zu 
leidenſchaftlich zu ſeyn, zu leicht für und wider 
Partei zu ergreifen, und durch dieſe Leidenſchaftlich⸗ 
keit, wie eine manchmal zu ruhe- und rückſichtsloſe 
Thätigkeit, die ſich in Alles miſchen will, ſeine 
eignen Kräfte zu untergraben. Der Oberſt Warin, 
einer der achtungswertheſten Charaktere in Aegypten, 
hat die größten Verdienſte um den ſpecielleren Un⸗ 
terricht der Kavallerie, die jetzt faſt ausſchließlich 
mit eingebornen Officieren aus ſeiner Schule beſetzt 
iſt. Man weiß aus meiner Beſchreibung von 
Kandia, welchen Dank Mehemed Ali dem ſegens⸗ 
reichen Wirken eines andern ausgezeichneten Fran⸗ 
zoſen, des Herrn Caporal, dort ſchuldig iſt, und 
daß, wenn Kandia muſterhaft und ohne allen Zwei⸗ 
fel beſſer als irgend eine andere Provinz des 
ägyptiſchen Reichs regiert wird, dies hauptfächlich 
dem Einfluß dieſes ausgezeichneten Mannes, und 
dem geſunden Verſtande Muſtapha⸗Paſcha's, der ſo 
weiſem Rath ſtets folgte, zuzuſchreiben iſt. 


257 


Herr Linant iſt gleichfalls dieſer Lifte der aus⸗ 
gezeichneten Franzoſen erſten Ranges im Dienſte 
des Paſcha's (denn es gibt in geringeren Verhält⸗ 
niſſen noch Viele, die ihm nützlich ſind) beizuzäh⸗ 
len. Er hat bereits nicht wenig für die Kanaliſation 
des Landes gethan. Wenn es ihm aber gelingt, 
das gigantiſche Projekt, mit dem er ſeit Jahren be⸗ 
ſchäftigt iſt, und zu dem er alle Pläne, Zeichnungen 
und Anſchläge ſelbſt gefertigt hat: die Dämmung des 
Nils am Eingang des Delta — ein Unternehmen, 
deſſen Reſultat für die Wohlfahrt und den Reich⸗ 
thum Aegyptens faſt unkalkulirbar iſt — glücklich 
zu vollführen, ſo wird ſein Name unter den aus 
der Fremde gekommnen Wohlthätern des Landes 
einſt allen andern vorangeſetzt werden müſſen. 

Das Wiederaufleben der Pferdezucht in Aegypten 
endlich, ſo wie viele der zweckmäßigſten Einrichtun⸗ 
gen für das Gedeihen der Viehzucht im Allgemeinen, 
und die Organiſirung des Veterinairdienſtes zu die⸗ 
ſem Zweck bis in die entfernteſten Provinzen des Sen⸗ 
naar, ſind gleichfalls das Werk eines Franzoſen, des 


bereits genannten Herrn Hammont, welcher dem: 
Mehemed Ali's Reich. I. 17 
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ohngeachtet nahe daran war, mitten in feiner wohl- 
thätigen Laufbahn das Opfer der Intriguen eines 
der unfähigſten Günſtlinge des Vicekönigs, mit Na⸗ 
men Muktar Bey, zu werden, einer jener in Europa 
erzognen Türken, die dort nur gelernt haben, unſere 
Laſter den ihrigen beizumiſchen, und jetzt wie Pilze 
in der Sonne von Mehemed Ali's Gnade aufge⸗ 
ſchoſſen, von Dummheit getrieben, und von Arro⸗ 
ganz aufgeblaſen, den Vicekönig täglich zu überre— 
den ſuchen, daß er der Fremden nicht mehr bedürfe, 
da fie jetzt ſchon Alles wüßten, was von jenen 
ehemals wohl noch zu erlernen geweſen ſey. Es 
iſt Mehemed Ali nicht allzu ſehr zu verdenken, wenn 
er ſich, vielleicht vom eignen Selbſtgefühl und dem, 
was er wirklich allein gethan, irregeführt, zu⸗ 
weilen einer gleichen Anſicht hinneigt; denn bei 
allen ſeinen großen Eigenſchaften iſt er doch immer 
weſentlich Türke geblieben, und überdies von Euro⸗ 
päern, Hohen und Niedern, ſo oft und ſo unverſchämt 
betrogen, ſo häufig mit größter Undankbarkeit behan⸗ 
delt worden, daß er fie unmöglich lieben kann — 
aber er darf, für ſein eignes Wohl, das Kind nicht 
mit dem Bade verſchütten, und muß bedenken, was 


l 2 


Ban 


er ſelbſt geſagt, daß allen Nachtheil, den ihm hun⸗ 


dert Abenteurer gebracht, oft ein einziger reeller 


Mann, gleich den eben genannten, tauſendfach auf⸗ 
gewogen hat — vor allem aber, daß ihre und ihres 


Gleichen Dienfte heute noch ihm eben fo nöthig 


zum Erhalten find, als fie ihm früher zum Schaffen 
waren. Ein flüchtiger Blick auf die Lage der er⸗ 
wähnten Coryphäen wird jedoch zeigen, daß dieſe 
Wahrheit vom Vicekönig nicht mehr gehörig gewür⸗ 
digt wird. Ceriſy verließ Aegypten im größten 
Degout der Intriguen, die man ihm raſtlos in den 
Weg legte. Beſſon ſtarb in Alexandria inſolvent, 
ohne daß feinem Andenken irgend eine Ehre erwie⸗ 
ſen wurde, und ſeine Wittwe hat bis jetzt keine 
Penſion erlangen können. Seve iſt Paſcha. Man 
benutzt ihn aber nur, wenn die höchſte Noth dazu 
zwingt, wie neuerlich in Syrien, und als ein Ge⸗ 
genſtand der ſteten Eiferſucht Ibrahim Paſcha's hat 
er, außer, wie geſagt, im Fall der Noth, nur wenig 
Einfluß. Dennoch wäre es grade in Syrien von 
der höchſten Wichtigkeit für Mehemed Ali, einem 
Manne wie Soliman⸗Paſcha den freiſten Wirkungs⸗ 


kreis mit unbeſchränktem Vertrauen einzuräumen. 
177 
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Wer die dortigen Verhältniſſe, und namentlich die 
Geſchichte der letzten Infurreetion kennt, die Mehe— 
med Ali gefährlicher als der Krieg mit der Pforte 
zu werden drohte, weiß, daß, wenn Soliman-Paſcha 
in Syrien zu gebieten gehabt hätte, dieſe Inſurrec— 
tion nie ſtattgefunden haben würde, und wie viel 
andres höchſt Bedauernswürdige, was jetzt noch 
dort in voller Blüthe ſteht, würde dann eben ſo 
ſchnell verſchwunden ſeyn! Clot Bey befindet ſich 
faſt in gleicher Lage. Von unzähligen Perſonen 
beneidet und angefeindet, muß er ſtets rechts und 
links laviren, und darf keine Gelegenheit verſäumen, 
den penibelſten Dienſt in ärztlicher Hinſicht trotz 
ſeiner eignen delabrirten Geſundheit bei feinen Ge—⸗ 
bietern zu verſehen. Demohngeachtet iſt, außer 
einer gelegentlichen Familiarität des Vicekönigs oder 
Ibrahim⸗Paſcha's, und einer guten Bezahlung, um 
die ſich Clot Bey am wenigſten kümmert, ſein Credit 
über den rein ärztlichen Wirkungskreis hinaus nur 
höchſt gering. Ich habe ſchon geſagt, daß Herr 
Hammont im Begriff war, ſeinen Abſchied zu neh— 
men, um ſich nicht der Brutalität Muktar Bey's 
ausſetzen zu müſſen, und auch Oberſt Warin, deſſen 
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Kavallerieſchule unter daſſelbe abgeſchmackte Mini⸗ 
ſterium Muktar Bey's geſtellt iſt, in dem ſich kein 
einziger Militair befindet! — ſieht von ganz 
Unwiſſenden ſeinen weſentlichſten Einrichtungen einen 
Hemmſchuh nach dem andern angelegt, ohnge— 
achtet er die perſönliche Gunſt des Vicekönigs im 
vollſten Grade beſitzt !). Herrn Linants Schickſal 
iſt nicht günſtiger, denn nachdem alle nöthigen Vor⸗ 
bereitungen mit bereits höchſt bedeutenden Koſten für 
ſein großes Werk vollendet ſind, bleibt er ſeit Jahr 
und Tag durch Zurückhaltung aller Fonds, und fort⸗ 
währende Weitläuftigkeiten paralyſirt, ungewiß, ob 
man nicht das ganze Unternehmen ſchon aufgegeben 
hat, und ihn nur noch mit banalen Vertröſtun⸗ 
gen hinhält. Herr Caporal aber, den ſeine größere 


1) Das angezogne Mintfterium hat unter dem Titel: 
„Miniſterium des öffentlichen Unterrichts“ faſt alle Branchen 
der Verwaltung an ſich gebracht, ſo daß Muktar Bey als Chef 
deſſelben zugleich dirigirt: alle Civil⸗ und Militairſchulen, 
öffentliche Anlagen und Bauten, Straßen und Canaliſirung, 
die Geſtüte, ö konomiſche Etabliſſements, Medicinal- und Vete⸗ 
tinairangelegenheiten, die Fabriken, Kunſt und Gewerbe, wie 
die Einrichtung der neuen Muſeen, die Schaafheerden, und den 
Transport der Kameele und Ochſen aus dem Sennaar. Es 
wäre ein Glück für den Vicekönig, wenn Muktar Bey nur bei 
dieſem letztern Geſchäft verwandt würde. 
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Entfernung und die fefte Gunſt Muſtapha Paſcha's 
zwar vor nachtheiligen Hemmungen ſeines Wirkens 
ſicherten, hat, trotz feiner eminenten Verdienſte, noch 
nicht einmal den Rang eines Bey’s erlangen kön⸗ 
nen, der täglich für die elendeſten türkiſchen Sub⸗ 
jekte weggeworfen wird. 

Alles dieſes beweist deutlich, daß Mehemed 
Ali die ausgezeichneten Fremden in ſeinem Dienſt 
nicht hinlänglich anerkennt, noch von ihnen den 
Nutzen zieht, den er leicht daraus ziehen könnte, 
während ſeine türkiſchen Räthe einen großen Theil 
ſeiner weiſen Pläne, theils abſichtlich, theils aus 
Incapacität vernichten. Ich habe als wahrer Freund 
und Verehrer Mehemed Ali's, und zu freier Aeußerung 
von ihm aufgefordert, ihm ſelbſt dies nicht verſchwie— 
gen, und auch einige Proben geſehen, daß es we— 
nigſtens nicht ohne momentane Wirkung auf ihn 
geblieben iſt — aber der größte Nachtheil für dieſen 
in ſo vieler Hinſicht außerordentlichen Mann iſt der, 
daß er nicht wie Peter der Große, dem er in ſo Vie⸗ 
lem gleicht, auch feine frühere Bildung in eiviliſirten 
Ländern aufſuchen konnte, und ſelbſt keine fremde 
Sprache verſteht. So hängt er, in dem unvermeid⸗ 
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lichen fortwährenden Conflikt mit Europa zu ſehr von 
den Rathgebern ſeiner eigenen Nation, wie von ſeinen 
Dolmetſchern ab, und muß mehr oder weniger in ih⸗ 
rem Sinne handeln, denn auch das hellſte Auge kann 
nur unvollkommen durch eine geſchwärzte Brille ſehen. 
Ich kenne nur zwei ſeiner orientaliſchen Großen, die 
Mehemed Ali's vollkommen würdig genannt werden 
können — und dies ſind fein Handelsminiſter Boghos 
Bey, und der jetzige Kriegsminiſter Menicli Paſcha. 
Zuden en, die einſt gewiß eine große Rolle in Aegyp⸗ 
ten ſpielen werden, und dies verdienen, gehört auch 
Artim Bey, des Vicekönigs Dragoman, der am voll⸗ 
ſtändigſten Europäiſch Gebildete unter den Nichteuro— 
päern in Aegypten. Mit der Verwaltung des Innern 
haben indeß Alle dieſe nichts zu thun, und in Syrien, 
wo der Schuh am meiſten drückt, hat Niemand Eins 
fluß als Ibrahim Paſcha und ſeine Creaturen. Wie 
dieſe aber beſchaffen ſind, davon ein andresmal. 

Ich fand im Hauſe des Herrn Hammont zahl⸗ 
reichen Beſuch, und ſah hier zum erſtenmal eine 
Almeh, welche die damals berühmteſte der Haupt⸗ 
ſtadt war, notoriſch durch die Gewalt ihrer Reize, 
die ſogar einen Engländer vermocht, ihr ſeine 
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Hand anzubieten, welche fie ausſchlug — die ſchöne 
Saffia mit einem Wort, leider ſchon etwas zu lange“ 
berühmt, aber noch immer ihren Ruf verdienend. 
Sie iſt zu reich und zu ſehr Dame geworden, um in 
der allgemeinen Proſeription ihrer Gefährtinnen mit 
einbegriffen zu ſeyn, doch muß auch ſie, gleich den 
vornehmen Pharaoſpielern in Europa, vor der Polizei 
auf ihrer Hut ſeyn. Schlank und hoch gewachſen, 
weiß wie eine Engländerin, von edlem Anſtand, mit 
ſanften und einſchmeichelnden Manieren zeigte ſie ſich 
in der That als eine ſehr vortheilhafte Repräſentantin 
ihres Standes. Die Art ihres Tanzes war ganz die⸗ 
ſelbe, wie ich ſie in Algier und Tunis geſehen, mit 
Ausnahme eines Waffentanzes, den ſie mit ihrer 
Sklavin, ein faſt noch hübſcheres Mädchen als ſie, 
ſelbſt aufführte, und wo ſie den Säbel trotz einem 
ehemaligen Mamlucken zu führen wußte, an deren 
Coſtüm auch ihre ungeheuer weiten rothen Hoſen und 
ihre goldgeſtickte hellgrüne Weſte erinnerten. Ihre rei: 
chen ſchwarzen Haare, gemiſcht mit eben ſo viel falſchen, 
hingen in unzähligen Treffen bis über die Hüften herab, 
und ich ſage gewiß nicht zu viel, wenn ich verſichere, daß 
über tauſend kleine und größere currente Goldmünzen 
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hineingeflochten waren, die allerdings hier ſehr leich⸗ 
ten Gewichts ſind. Nachdem ſie eine Viertelſtunde 
getanzt, trank ſie Kaffee und rauchte mit uns ſo wür⸗ 
devoll wie ein Paſcha, als ihr aber nachher einige 
Gläſer Liqueur gereicht worden waren, welchen dieſe 
Mädchen allgemein zu ſehr lieben, verwandelte ſich 
ihre angenommene Ruhe bald in eine bacchantiſche 
Wildheit, die mir mehr originell als anziehend vor— 
kam. Doch ſchienen mehrere Herren der Geſellſchaft 
in dem Augenblick, als ich dieſe verließ, einer ganz 
entgegengeſetzten Meinung zu ſeyn. 

Nach dieſer reizenden Houri des Kahiraer Para— 
dieſes zeigte mir derſelbe Abend in der Allee von 
Schubra auch den ägyptiſchen Himmel in ſeiner gan— 
zen Pracht, und dieſe Darſtellung war höherer Natur. 
Es iſt faft unmöglich, eine Scene, wie fie an dieſem 
Tage hier der Sonnenuntergang bot, zu beſchreiben, 
ohne der Uebertreibung beſchuldigt zu werden; und 
doch kann ich mit Wahrheit ſagen, daß ich während 
derſelben ganz neue, früher nie geſehene Farben⸗ 
nüancen kennen lernte, und von der ätheriſchen Zart⸗ 
heit dieſes Schauſpiels vorher gar keinen Begriff 
hatte. Bei uns ſpielen Abends nur die Wolken am 
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Himmel in mannigfachen und brennenden Farben, 
hier gab es keine Wolken, aber der ganze Himmel 
und auch die ganze Erde waren in ſanft glühende 
Tinten von unbeſchreiblicher Lieblichkeit gehüllt. Aus 
der glänzenden Goldfarbe am äußerſten Horizont 


entwickelte ſich über dem reinen Aether ein durch⸗ 


ſichtiges, wunderbares Meergrün, und helle Roſa⸗ 
banden gingen von dieſem in Lila- und Silberſtrei⸗ 
fen über, die in Oſten wieder in lichtes Blau ver⸗ 
floſſen. So ſchimmerte in erhabner Milde und 
Pracht das ganze weite Himmelsgewölbe, während 
das die Erde deckende Grün, zu höchſter Saftfriſche 
geſteigert und wie durch eine Glorie verklärt, häufig, 
gleich dreifarbig gewebtem Seidenſtoff, zu gleicher 
Zeit in grün und blau und gelb zu ſchillern ſchien. 
Dazu funkelte die perſpektiviſch ſich zuſammenziehende 
Arkade der Allee vor und über uns in einem ſo 
magiſchen Goldlicht, als wären tauſend Lampen da⸗ 
hinter verborgen, bis nach und nach der untere 
Theil des unabſehbaren Doms ſich in Dämmerung 
zu hüllen begann, und alle Gegenſtände nur noch 
undeutlich und fahl beleuchtet, wie im Kampf des 
Lichtes mit der Finſterniß erkennen ließ. Plötzlich 
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flieg da, wo die Sonne eben niedergeſunken war, 
dunkles Roth aus der Tiefe herauf; der Baumkro⸗ 
nen feuriges Grün über mir verloſch im Nu, ein 
ſtarker Duft wie von Veilchen und Roſen erfüllte 
die Atmosphäre, und ehe ich noch recht zur beſonne⸗ 
nen Zergliederung des Geſehenen gelangen konnte, 
war ſchon, mit der dieſem Clima eignen Schnellig⸗ 
keit, die orientaliſche Nacht mit ihren ſchwärzeſten 
Schleyern niedergeſunken, und das Vergangene ver⸗ 
ſchwunden, wie zurückgekehrt in des Traumes unge⸗ 
wiſſes Reich. 

Die Stimmung, welche dies in mir hervorrief, 
war vollkommen paſſend für die Geſellſchaft, welche 
mich zu Hauſe erwartete, wo ich heute, außer meinen 
ſteten Begleitern, dem Miniſterialrath Lubbert und 
dem Doktor Koch, noch die Herren Lambert und 
Cavillia zu Tiſch gebeten hatte. Beide letztgenannte 
Herren ſind nicht ohne jenen phantaſtiſchen Anflug, 
den ich ſo liebe, wiewohl ſehr verſchieden in der 
Anwendung dieſer Geiſtesrichtung. Der Erſte iſt 
St. Simoniſt mit Leib und Seele, aber bei allem 
Enthuſiasmus für feine abenteuerliche Lehre fo ſcharf 
und klar, daß man ihm hier ſcherzweiſe den Bei⸗ 
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namen des Jeſuiten der St. Simoniſten gegeben 
hat. Von Niemand kann man ſagen, daß er beſſer 
verſtehe „de precher pour sa paroisse,“ und er 
weiß eben ſo gut das Wahre hervorzuheben, als 
ſchwache Seiten durch die gefährliche Waffe einer 
beißenden Ironie zu unterſtützen, welche die Lacher 
auf ſeine Seite bringt. Doch iſt er weit entfernt, 
ohne Veranlaſſung das Thema ſeines Glaubens, 
nach Art der chriſtlichen Miſſionäre, den Leuten 
bongre malgre aufzudringen, und da er voll Ver⸗ 
ſtand und Kenntniſſe, wie reich an Welterfahrung 
iſt, ſo gewährt ſeine Unterhaltung, auch außerhalb 
der St. Simoniſtiſchen Region, immer ein unge⸗ 
meines Intereſſe. 

Herr Cavillia iſt ein Illuminat, und von der 
Wahrheit vieler Dinge überzeugt, die in Europa 
für Mährchen gelten würden, als z. B. die Exiſtenz 
weißer und ſchwarzer Magie, ſo wie von den 
Auserwählten erhaltener und immer noch wirkſamer 
Geheimniſſe aus der Schule ägyptiſcher Prieſter, 
die nach ihm eine weit höhere Ausbildung des 
thieriſchen Magnetismus zur Grundlage haben, als 
wir bis jetzt noch ahnen; ferner die Nähe geiſtiger 
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Weſen übermenſchlicher Natur, mit denen wir unter 
gewiſſen Umſtänden in perſönliche Verbindung tre⸗ 
ten können, u. ſ. w. Als ich gegen ihn äußerte, 
daß ich ſehr wünſchte, einen jener Vorgänge ſelbſt 
zu ſchauen, von denen engliſche und franzöſiſche 
Reiſebeſchreiber ſprechen, wo durch einen unbekann⸗ 
ten Zauber ein unſchuldiges Kind befähigt wird, in 
der Fläche ſeiner Hand irgend eine beliebige Perſon 
zu ſehen und zu beſchreiben, über die man Auskunft 
zu haben wünſcht, ſey ſie auch noch ſo fern, ja 
ſelbſt ſchon längſt vergangenen Zeitaltern angehörig 
— antwortete er, daß nichts leichter ſey, und Lord 
Prudhoe wie mehrere Andere, die früher ungläubig 
geweſen, ſich bis zur Evidenz von der buchſtäblichen 
Wahrheit der Sache überzeugt hätten; es käme nur 
darauf an, ſetzte er ſehr kaltblütig hinzu, im Fall 
ich dieſelbe Erfahrung zu machen wünſchte, ob ich 
mich vorher auch dazu verſtehen wolle, dem böſen 
Geiſte formell zu huldigen. — Ich frug ihn hier 
lachend, ob er glaube, daß jene erwähnten Herren 
dieſelbe Bedingung erfüllt hätten. Dies iſt keinem 
Zweifel unterworfen, erwiederte er, denn ohne dieſe 
Formalität iſt die Sache nur auf dem entgegenge⸗ 
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ſetzten Wege, nämlich durch weiße, heilige Magie 
möglich. Dazu aber gehört ein langes, ſchweres 
Leben der Vorbereitung. Nachdem Herr Cavillia 
hierauf noch allerlei nicht weniger auffallende my⸗ 
ſtiſche Andeutungen gemacht, in die er auf eigene 
Art das Chriſtenthum einmiſchte, welches er (nicht 
mit Unrecht) das Wort nannte, das von Ewigkeit 
ſey, und auch die Eingeweihten im ägyptiſchen 
Prieſterthum ſchon erfüllt habe, gab er nicht un⸗ 
deutlich zu verſtehen, daß er ſelbſt zu dieſen Ein⸗ 
geweihten der erſten Klaſſe gehöre, die den Grund 
aller Dinge erforſcht. Im Verfolg der Unterhal⸗ 
tung behauptete er, daß ihm die neueſte franzöſiſche 
Revolution durch ſeinen spiritus familiaris ſchon 
ſechs Monat vor ihrem Ausbruch verkündigt worden 
ſey, ſo wie er es damals auch auf der Stelle Meh⸗ 
reren mitgetheilt. Die Art der Offenbarung war 
nicht wenig eigenthümlich, denn der Geiſt erſchien 
ihm rieſengroß, über Alexandrien in den Wolken 
thronend, und lints ſeiner Naſe wuchs eine drei⸗ 
farbige Fahne, rechts das koloſſale Bild Louis Phi⸗ 
lipps hervor. Es ſteht auch noch mehr Bedeutendes 
in der Welt zu erwarten, fuhr Herr Cavillia fort, 
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denn das Phantom erſchien mir kürzlich wieder. 
Welcher Art jedoch diesmal die Offenbarung war, 
ward uns nicht vertraut. 5 
Capitain Cavillia war in der letzten Zeit mit einer 
neuen Unterſuchung der Pyramiden beſchäftigt, wozu 
er ſich mit dem engliſchen Generalconſul, Oberſt 
Campbell, dem engliſchen Biceconful in Alexandrien, 
und dem engliſchen Oberſten Howard Wyſe, durch 
Contrakt aſſoctürt hatte, und zwar, wie er ſich aus⸗ 
drückte, dergeſtalt, daß die Engländer das Geld und 
er den Kopf zu der Unternehmung herzugeben ſich 
verpflichteten. Ein erfolgter Streit zwiſchen ihm 
und Oberſt Wyſe hatte dieſe Verbindung vor eini⸗ 
gen Tagen jedoch wieder aufgelöst, und der Oberſt 
die Fortſetzung des Geſchäfts allein übernommen, 
und „den Kopf“ weggelaſſen, worüber Herr Cavillia 
ſich, als eine gewaltſame, eigenmächtige Aufhebung 
des formellen Contrakts, bitter beklagte. Als ich 
indeß ſpäter den Oberſt Wyſe bei meinem Beſuch 
der Pyramiden dort antraf, führte dieſer ebenfalls 
mehrere plauſible Gründe für ſein Verfahren an, 
ſo daß ein Dritter, ohne genaue Kenntniß der 
Sache, kein Urtheil darüber zu fällen ſich erlauben 
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darf. Herr Cavillia war voll ſanguiniſcher Hoff⸗ 
nungen über die Möglichkeit großer Entdeckungen, 
von denen er bereits, wie er verſicherte, die untrüg⸗ 
lichſten Andeutungen habe. Er hoffe, der Welt bald 
ein noch ungekanntes Wunder ägyptiſcher Architektur 
im Innern der Pyramiden enthüllen zu können. 
Obgleich er ſtets in halben Räthſeln ſprach, glaubte 
ich doch ſo viel zu verſtehen, daß, ſeiner Meinung 
nach, der ganze obere Theil der großen Pyramide, 
über den gefundenen Grabkammern hohl ſey und 
einen ungeheuren Saal bilde. Als dies die Rede 
auf die ſogenannten Zimmer des Königs und der 
Königin brachte, und ich Herodots Text eitirte, nach 
welchem der königliche Erbauer der Pyramide gar 
nicht in derſelben, ſondern in der Felſenbaſis dar⸗ 
unter, von einem unterirdiſchen Canal des Nils 
umfloſſen, begraben liegen ſoll, unterbrach er mich 
lebhaft: „Nein,“ rief er, „dort liegt das gefeite große 
Krokodill, das die Quinteſſenz alles Geſchehenen 
und Kommenden in ſich faßt —“ und nun begann 
er eine höchſt ſeltſame Erzählung, deren Ton er 
jedoch ſo geſchickt zu handhaben wußte, daß es ſtets 
ungewiß blieb, ob er allegoriſch oder ironiſch, oder 
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in vollem Ernſte ſpreche, ob er uns nur ſcherzend 
zum Beſten habe, oder wachend phantaſire. Ich 
für meinen Theil glaube indeß, es war Etwas von 
beiden Elementen darin vorhanden, und Herr Ca= 
villia, gleich allen übrigen Propheten, halb inſpirirt 
und halb beſonnen, halb Glaubender und halb Täu⸗ 
ſchender. Man kann es jedoch auf keine unterhal- 
tendere und anſpruchloſere Weiſe ſeyn, als dieſer 
originelle Mann, wenn er dazu aufgelegt iſt, ein 
Fall, der übrigens ſehr ſelten eintritt, da er, immer 
mit myſteriöſen Studien beſchäftigt, in der Regel 
nichts weniger als communikativ erſcheint. 


Mehe med Ali's Reich. I. 18 


Die Pilger nach Mekka. Die Gräber 
der Chalifen. 


Am andern Morgen weckten mich die Kanonen⸗ 
ſchüſſe, welche die Abreiſe der Hadſchi's der großen 
Caravane nach Mekka verkündeten. 

Mein, dem Leſer ſchon aus Alexandria bekann⸗ 
ter junger Freund, der franzöſiſche Conſul Leſſeps, 
ein Pariſer Elegant in der Wüſte, holte mich auf 
ſeinem tuneſiſchen Renner ab, und wir eilten bei 
Deſair umgeworfenem Monumente und dem präch⸗ 
tigen Thore des Sieges (Bab-el-Nasr) vorüber, 
einen freien Platz zu gewinnen, bei dem die Pro— 
ceſſion vorbeikommen mußte. Einige Regimenter 
ſtehen jetzt dort in Zeltlagern, täglich manövrirend, 
heute aber fanden wir ſie, dem heiligen Teppich zu 
Ehren, mit der irregulairen Kavallerie auf beiden 
Seiten der Straße Spalier bildend. In der Nähe 
dieſer placirten wir uns auf einer Anhöhe. Schon 
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nahte der Zug. Boran ein Detachement Kavallerie, 
die Dfficiere in ihrer Staatsuniform, in Roth und 
Gold gekleidet. Dann mehrere einzelne, mit bunten 
Bändern geſchmückte Kameele, auf deren einem ein 
ganz nackter, ſehr ſchmutziger Heiliger (Santon) ſaß. 
Hierauf, gleichfalls von Kavallerie umgeben, erſchien 
eine Art reich geſtickter Sänfte mit gleichem Balda⸗ 
chin, alles von grüner Farbe, welche den Teppich 
enthielt, den der Sultan alljährlich der heiligen 
Käba verehrt. Andere geſchmückte Kameele folgten 
und noch einige Reiterei, der ſich die lange Reihe 
der Hadſchi's anſchloß. Das Gros der Caravane 
verſammelt ſich jedoch erſt eine Station weiter in 
der Wüſte, wo ein mehrtägiger Halt gemacht wird, 
bis Alles vereinigt und geordnet iſt. Eine große 
Menge Volkes umgab die Proceſſion mit lautem 
Geſchrei, und Viele ſchoſſen als Freudenbezeigung 
ihre Gewehre, zum Theil dicht neben uns, ab. Noch 
vor wenigen Jahren würden Chriſten in ihrer euro⸗ 
päiſchen Tracht großer Gefahr ausgeſetzt geweſen 
ſeyn, dieſem Schauſpiel beizuwohnen, jetzt ſchien man 
uns kaum zu bemerken, und nicht einmal eine feind⸗ 
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ſtets ehrerbietig vor meinem Kawaß zurück, wo er 
uns Platz zu machen für gut fand, und einige 
nackte muhamedaniſche Ringer von athletiſchem Kör⸗ 
perbau baten während der Ceremonie ſogar um die 
Vergünſtigung, uns Ungläubigen en passant eine 
Vorſtellung ihrer Künſte zu geben, die ich jedoch 
erbärmlich fand, da ſich alles auf bloße Demonſtra⸗ 
tionen beſchränkte, und ein wirklicher Wettkampf 
unter ihnen nie ſtattfand. 

Nachdem der kleine ſeidne Tempel mit dem 
heiligen Teppich, der hier die Nacht zubringen ſollte, 
niedergelaſſen und mit einem dichten Schwarm Ka⸗ 
vallerie umzingelt worden war, um jeden profanen 
Blick abzuhalten, ritten wir eine halbe Stunde wei⸗ 
ter, den impoſanten, leider nun ſchon halb verfalle⸗ 
nen Grabmälern der Chalifen zu, die dem Archi⸗ 
tekten faſt unerſchöpfliche Modelle der mannigfach⸗ 
ſten, eben ſo geſchmackvollen als originellen Zierra⸗ 
then altarabiſcher Baukunſt darbieten, und wiederum 
deutlich zeigten, daß dieſer Bauſtyl mit dem gothi⸗ 
ſchen auf das Innigſte verwandt, ja beide oft ſich 
faſt gleich ſind. Mitten im Sand der Wüſte gele⸗ 
gen, und in ſo tödtlich einſamem Contraſt mit dem 
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Gewühl der nahen Hauptſtadt, machten dieſe ver⸗ 
hältnißmäßig modernen Ruinen, dieſe Menge von 
Palläſten hingeſchiedner Größe in verwitternder 
Kunſt und Pracht, einen viel wehmüthigeren Ein⸗ 
druck auf mich, als die uns ſchon ſo viel weiter 
entrückten Todtenſtädte der alten Aegyptier. Der 
erſte Dom, in den wir traten, war das Grab des 
von den arabiſchen Dichtern hochgefeierten Helden 
Melek⸗el⸗Adhel, der auch Chateaubriand den Stoff 
zu einer ſeiner lieblichen Dichtungen lieferte. Die 
Arabeskenmalerei und zierlichen Schriftzeichen dieſes 
Monuments werden als die vollendetſten ihrer Art in 
Kahira angeſehen. Die Kuppel iſt kühn, leicht und 
luftig, von impoſanter Wirkung, noch voll Farben⸗ 
glanz und Vergoldung, doch da das Ganze an vielen 
Orten gewaltſam beſchädigt wurde, droht, ohne 
ſchleunige Reparatur, die von den Türken nie zu er⸗ 
warten iſt, dieſem ſchönen Mauſoleum der baldige 
Einſturz. Eins der großartigſten und prachtvollſten 
Gräber, von dem ein Theil wahrſcheinlich zugleich 
als Pallaſt gedient haben muß, iſt das eines Kaliphen 
der erſten Dynaſtie und feiner Gemahlin, deren Na: 
men mir entfallen ſind. Es bildet ein Viereck mit 
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zwei hohen Thürmen und zwei Kuppeln, einen an⸗ 
ſehnlichen Hof umſchließend, in deſſen Mitte ſich eine 
Fontaine befindet. Unter den beiden Kuppeln, die 
ſich an den Endpunkten eines weiten Saales erheben, 
liegt das Herrſcherpaar begraben. Mit bunten Mar⸗ 
morarten ausgelegte Wände und bewunderungswürdig 
gearbeitete, transparente Metall- und Holzgitter 
ſchmücken dieſe Räume. Auch der Saal iſt von edlen 
Verhältniſſen und ſeine zierliche Steinkanzel würde 
die ſchönſte unſrer Kathedralen würdig ſchmücken. 
Alles ſtand hier offen, jeder Verheerung preisgege— 
ben, ohne Schutz, langſam ſelbſt mit den Körpern 
vermodernd, die es birgt. Wir beſtiegen, der Aus⸗ 
ſicht wegen, einen der Thürme auf der entgegenge⸗ 
ſetzten nach der Stadt gewandten Seite, obgleich in 
den, zum Theil außerhalb angebrachten Treppen 
mehrere Stufen und an vielen Stellen die Geländer 
fehlten. Kaum waren wir im erſten Stocke ange⸗ 
langt, als uns ein ſtarker Ambrageruch entgegen⸗ 
duftete, und gleich darauf, wie eine Erſcheinung, 
ein hübſches Mädchen aus einer niedrigen Seiten⸗ 
thüre heraustrat, die, auf das Bunteſte geſchmückt, 
ſich tief verbeugte, und demüthig einen Backſchis 
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(kleines Geſchenk) für fih erbat. Wir waren an⸗ 
fänglich nicht wenig erſtaunt über dieſe ſo unerwar⸗ 
tete Begegnung, doch das Räthſel löste ſich bald: 
Zwei der aus Kahira, durch das harte Geſetz Me⸗ 
hemed Ali's kürzlich vertriebenen Hetären hatten 
ſich hier einquartirt, um unter dem Schutz verlaſſe⸗ 
ner Gräber ihr, dieſem Lokal ſo heterogenes Ge⸗ 
ſchäft verſtohlen und ungeſtört fortſetzen zu können! 
Die armen Kinder, eine Schwarze und eine Weiße, 
erregten unſer Mitleid zu ſehr, um nicht — und 
diesmal wenigſtens in aller Unſchuld — eine reiche 
Erndte zu machen. 


Schule von Kaſſerleng. Die Inſel Ruda. 


Obgleich man gewöhnlich den Fremden zu ver⸗ 
ſichern pflegt, daß es in Kahira nie regne, ſo wur⸗ 
den wir doch auf dem Rückweg von einem gewal⸗ 
tigen Gewitter überraſcht, dem ein zweiſtündiger 
Platzregen gleich einem Wolkenbruche folgte, und 
uns bis auf die Haut durchnäßte. Doch ließ ich 
mich nicht abhalten, noch einen Beſuch in der Schule 
von Kaſſerleng (Kasr⸗el⸗Ain) zu machen, die erſte 
der vom Vicekönig geſchaffnen Anſtalten dieſer Art, 
die ich ſah, und deren muſterhafte Einrichtung jeden 
Unparteiiſchen mit Achtung für ihren Gründer er⸗ 
füllen muß. Mehrere zuſammenhängende zweiſtöckige 
und großartige Gebäude im Europäiſchen Styl um⸗ 
ſchloſſen einen Garten und einen großen, mit Baum⸗ 
alleen bepflanzten Hof, in deſſen Mitte die Moſchee 
ſteht. Die erwähnten Gebäude enthalten Wohnungs-, 
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Schlaf, Speiſe⸗, Kranken⸗ und Unterrichtsſäle für 
zweitauſend Schüler, nebft den Wohnungen der Leh⸗ 
rer und Diener, einem großen Bade, den Küchen, 
Vorrathskammern u. ſ. w. Jeder Saal hat ſeine 
beſondern, anſtändig gekleideten Diener, welche auch 
bei Tafel ſerviren, und die ſtrengſte Ordnung und 
Reinlichkeit herrſchte von der Schwelle bis zum 
Dache. Die Schüler ſind ſämmtlich uniformirt und 
werden alle Jahre neu gekleidet. Jeder hat ein 
Bett mit eiſerner Bettſtelle, einen verſchloſſenen 
Schrank für ſeine Habſeligkeiten, eine Matte mit 
Teppich, und ein Kiſſen zum Sitzen. Der Gebrauch 
der Zeit iſt militäriſch geregelt, und um die jungen 
Leute nie aus der Ordnung zu laſſen, müſſen ſie, 
ſelbſt zum Unterricht wie zur Tafel, ſtets militäriſch 
marſchiren. Ich war bei ihrer Mahlzeit gegenwärtig, 
deren zwei des Tages ſtattfinden, und die ich beſſer 
und reichhaltiger als in irgend einer unſrer, mir 
wenigſtens bekannten, deutſchen Schulanſtalten fand, 
beſonders ſolchen, welche auf Koſten des Gouver— 
nements beſtehen. Die Eleven aßen in zwei Sälen, 
an runden, von Bänken umgebenen Tiſchen, je zehn 
zu zehn mit einander, höchſt anſtändig in ihrem Be⸗ 
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nehmen, obgleich mit voller Freiheit der Unterhal⸗ 
tung, und auch durch keinen Beſuch im mindeſten 
gehindert, wäre es auch der des Vicekönigs ſelbſt, da 
es eine ſehr vernünftige und humane Beſtimmung 
türkiſcher Sitte iſt, daß beim Eſſen Niemand auf⸗ 
ſteht, noch grüßt, oder zu ſonſtigen Reſpektsbezeu⸗ 
gungen verbunden iſt, es mag kommen wer da will. 
Dies gilt auch für alle Dienerſchaft, und ſelbſt Thiere 
werden nur im höchſten Nothfall während ihrer Füt⸗ 
terung geſtört. 

Die Ausſicht aus den hohen offenſtehenden Fen⸗ 
ſtern dieſer Säle auf die neuen Anlagen Ibrahims, 
die dahinter liegende, in Palmen eingehüllte Stadt, 
auf die Citadelle und den weit hingeſtreckten dunkeln 
Mokkatamm mit ſeinen verſchiedenen kleineren Forts, 
im vollen Glanz der jetzt wieder hervortretenden 
Sonne, war bezaubernd ſchön — eine wahre 
Bildergallerie für die Speiſenden — und daß man 
auch hier nicht unempfindlich für dieſe Naturſchön⸗ 
heiten blieb, bewies uns ſchon der arabiſche Lehrer, 
der mich ſogleich darauf aufmerkſam gemacht hatte. 
Der Unterricht, den die Knaben erhalten, iſt der 
Tendenz der Schule angemeſſen, die den Uebergang 
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von der Primairſchule zu den höheren zu machen be⸗ 
ſtimmt iſt. Die militäriſche Bildung geht damit 
Hand in Hand, worüber ich nicht ſelten tadelnde 
Anmerkungen hörte. Meines Erachtens entſpringt 
daraus nur ein doppelter Vortheil für die zu er⸗ 
ziehende Jugend, wenn er auch zugleich den Privat⸗ 
zwecken des Vicekönigs dienen mag. Ein ſehr in⸗ 
telligenter, vortrefflicher junger Mann, Muſtapha 
Bey, ein Aegyptier, der ſeine Bildung in Europa 
empfing, ſteht an der Spitze dieſes Etabliſſements, 
und die Leidenſchaft, die ihn ſelbſt dafür beſeelt, 
ſprach ihm aus den Augen, gewiß der ſicherſte Bürge 
für eine gute Amtsführung in jedem Fach. 

Da ſich das Wetter aufgeklärt hatte, wollte ich 
es benutzen, um dem Vicekönig noch einen Beſuch 
zu machen, hörte aber, daß er nach Alt⸗Kahira ge⸗ 
ritten ſey. Ich wandte daher mein Pferd nach 
derſelben Richtung, in der Hoffnung, ihm zu begeg⸗ 
nen, und bei dieſer Gelegenheit auch zu ſehen, in 
welcher Weiſe er ſich dem Publiko zeige. Es dauerte 
nicht lange, als ſchon ein vorreitender Kawaß ſein 
Kommen anzeigte. Ich rangirte mich mit den Um⸗ 
ſtehenden, um Seine Hoheit vorbeizulaſſen, ſobald 
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Mehemed Ali mich indeß gewahr ward, winkte er 
mir, mich an feine Seite zu begeben, und ich be⸗ 
gleitete ihn dann bis zum Pallaſt zurück. Er war 
ohne allen Prunk, nur von einem ſehr kleinen Ge⸗ 


folge umgeben, unter dem ſich beſonders Menicli 


Paſcha durch ſeine hohe Geſtalt und kriegeriſche 
Haltung auszeichnete. Achmed Menicli Paſcha iſt 
ein in Aegypten berühmter Kavallerie-General, der 
ſeit Kurzem erſt zum Kriegs-Miniſter ernannt wurde, 
und durch ſeinen glänzenden Angriff mit dem Garde⸗ 


Regiment, welches er damals kommandirte, viel 


zum glücklichen Ausgange der Schlacht von Konieh 
beitrug. 

Der Vieekönig ſelbſt zeichnete ſich von den Uebri⸗ 
gen nur durch ſeine größere Einfachheit aus. Ueberall 
ſchienen aber des Volkes Blicke, das ſich ehrerbietig 
bei ſeiner Erſcheinung aufſtellte, ihm mit Liebe und 
Bewunderung, ohne alle Anzeigen ſclaviſcher Furcht 
zu folgen; eine Behauptung, welche in Europa Manz 
chen überraſchen wird; aber ich überzeugte mich 
hundertmal, daß Mehemed Ali in ſeinem Lande wirk⸗ 
lich, trotz aller deſpotiſchen Maaßregeln, populär bei 
Großen wie Kleinen iſt: der beſte Beweis, daß ſeine 
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Regierung hier nicht ſo unpaſſend ſeyn muß, als 
unſre Theoretiker ſie beurtheilen. Er grüßte fort⸗ 
während rechts und links mit vieler Grazie und 
Freundlichkeit, ohne ſeine lebhafte Unterhaltung mit 
mir einen Augenblick zu unterbrechen. So erreichten 
wir den Pallaſt, wo ich mich beurlaubte, um den 
ſchönen, vom Regen köſtlich erfriſchten Abend auf 
der nahen Inſel Ruda zuzubringen. Dieſe ſo rei⸗ 
zende, baumreiche Inſel iſt leider durch den unglück⸗ 
lichen Gedanken ſehr verdorben worden, auf derſel⸗ 
ben einen ſogenannten engliſchen Garten oder Par 
anzulegen. Ich habe ſchon früher bemerkt, daß 
Gärten in dieſem Geſchmack, deſſen Hauptelemente 
Friſche, Wald, Wieſen und Raſenplätze ſind, und der 
weniger einer erhabenen, als vielmehr freundlichen 
und ländlichen Natur zuſagt, für das hieſige Clima 
und den impoſanten Ernſt Aegyptens durchaus un⸗ 
paſſend find. Dieſe bisher nur a priori gefaßte 
Idee fand ich nun hier auf das Vollſte durch den 
Augenſchein beſtätigt, und um ſo kläglicher war das 
Reſultat, da ein höchſt unwiſſendes Subject, ein 
wahrer John⸗Bull⸗Gärtner, wie es deren in Eng⸗ 
land jetzt nur zu viele giebt, den geſchmackloſeſten 
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Unſinn mit ungeheuren Koſten hier zuſammengehäuft 
hat. Dahin gehört unter andern ein lächerliches 
Gebäude, im Styl ächter engliſcher nonsense-Archi⸗ 
tektur aufgeführt, wo alle Bau-Ordnungen unter 
einander gemengt ſind, die griechiſche aber vor⸗ 
herrſchen ſoll, wozu es denn bewundernswürdig gut 
paßt, daß eine der Façaden eine Muſchelgrotte mit 
natürlichen Felſen darſtellt, die überdies höchſt un⸗ 
geſchickt nachgeahmt ſind. Dieſem iſt noch die ganz 
zweckloſe Unbequemlichkeit hinzugefügt, daß man ſich 
durch den kaum fußbreiten, gewundenen und niedri⸗ 
gen Eingang nur tief gebückt hindurch winden kann, 
um in den innern dunklen Raum der Grotte zu 


gelangen, den Culminationspunkt des Ganzen, wo, 


auf vorhergegangene Beſtellung, zwei Minuten lang 
eine kleine Cascade herabfällt, zu der eine Ciſterne 
auf dem Dache das Waſſer liefert. Vor dem Ein⸗ 
gang dieſer abſurden Spielerei ſind außerhalb Stu⸗ 
fenſitze angebracht, von denen man die Ausſicht auf 
einen in irregulären Schlangenlinien geformten See 
hat, deſſen ſchroffe Grenzen, um ſie noch unnatür⸗ 
licher zu machen, durch wohlgeputzte Steinmauern 
mit einer runden Wulſt darüber eingefaßt ſind. Wei⸗ 


e 
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terhin läuft dieſe Waſſerpartie in einen engen, oft 
zum Ueberſpringen ſchmalen Kanal aus, der ſich, 
fortwährend von gleichen Mauern eingefaßt, in den 
Windungen eines Korkziehers und voll von ſtinken⸗ 
dem Schlamm, wie ein eckelhaftes Reptil, durch den 
ganzen Park ſchlängelt, bis er an ſeinem Ende wie⸗ 
der ein kleines Becken bildet, das genau die Geſtalt 
eines gewiſſen Meubles hat, welches reinliche Perſonen 
bei ihrer Morgen⸗ und Abendtoilette gebrauchen. Das 
grüne Waſſer dieſes Kanals iſt von kümmernden 
und vertrockneten Schrubbs oder Kleefeldern einge⸗ 
faßt, die der hier unentbehrlichen Bewäſſerung we⸗ 
gen, ftatt einer glatten Pelouſe, nur eine Menge 
kleiner, erhabener Quarree's, wie in einem Gemüſe⸗ 
garten, zeigen. Selbſt die hierauf vertheilten loſen 
Baumgruppen machen daher einen widerlichen Ef— 
fekt, ohngefähr ſo, als wenn man dergleichen bei uns, 
ſtatt auf einer Wieſe oder einem Weideplatz mitten 
in ein Kartoffelfeld oder einen Gemüſegarten pflan⸗ 
zen wollte. Man ſieht hier, was das apropos bei 
jeder Sache thut, da in den rechtwinklichten, von 
graden Alleen durchſchnittenen Figuren der von mir 
gerühmten Promenaden um Kahira dieſe ſelben res 
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gelmäßigen, freien Kleequarrée's, die dort, als bloße 
Füllungen benutzt, einem foloffalen Damenbrette glei⸗ 
chen, und in Harmonie mit den eben ſo regelmäßig 
ſie umſchließenden Gängen einen dem Auge wohl⸗ 
gefälligen und originellen Anblick gewähren, hier, 
wo ſie der Natur nachgeahmte Waldplätze und Wie⸗ 
ſengründe darſtellen ſollen, nur die ungeſchickteſte 
Wirkung hervorbringen. 

Die Beſtrebung, dem Terrain durch künſtliche 
Erhöhungen mehr Bewegung zu geben, und einzelne 
Hügel zu formiren, iſt eben ſo widerſinnig ausge⸗ 
fallen, da die erſtern durch ihre unnatürliche Form 
nur Dämmen, und die andern Tumulis ähnlich 
ſehen. Aber ſelbſt in den Pflanzungen hat ſich Dies 
ſer iuſulariſche Künſtler als den größten Stümper 
dargethan. Einige gigantiſche alte Syeomore-Bäume, 
die, mit Geſchmack benutzt, zu den grandioſeſten 
Partieen Gelegenheit gegeben haben würden, ſind 
durch die Vorpflanzung flattriger Pappeln und Wei⸗ 
den entweder ganz verſteckt, oder ihre impoſante 
Wirkung doch gänzlich geſtört worden. Die Schrubbs 
ſind meiſt ſo durchſichtig gepflanzt, daß mehr ſchwarze 
Erde, als grünes Laub ſichtbar wird, überall iſt das 
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Nadelholz dicht an die Wege geftellt, die es ver⸗ 
wächst, und die Gruppen ſind ſo ſchroff, ſteif und 
flectsartig über die Kleefelder vertheilt, daß in der 
That die Aegyptier, wenn ſie das herrliche, von 
Griechen ausgeführte Schubra mit dieſem Salma⸗ 
gundi vorgeblicher engliſcher Gartenkunſt vergleichen, 
von dieſer nur einen höchſt betrübten Begriff erhal⸗ 
ten können. Wahrſcheinlich iſt dies auch die Urſache, 
daß man bereits einen andern Theil der Inſel einem 
zweiten (ich glaube franzöſiſchen) Gärtner überlaſſen 
hat, der mehr den Styl von Schubra beibehalten, 
und ſo einige weit hübſchere, obgleich jenen vor⸗ 
trefflichen Gärten immer noch lange nicht gleich kom⸗ 
mende Anlagen gemacht hat. Denn leider ließ er, 
trotz beſſerer Einſicht, ſich von dem nahen ſchlechten 
Beiſpiel verführen, in feine regelmäßigen Zeichnun⸗ 
gen dennoch hie und da einige der unglücklichen 
Verirrungen ſeines Collegen mit zu verweben, welche 
weder der Kunſt noch der Natur angehören. 

Ich glaube, daß man für die ägyptiſche Gar⸗ 
tenkunſt einen ganz neuen genre erfinden müßte, 
in welchem Regelmäßigkeit zwar Grundprincip, aber 
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höchſte Mannichfaltigkeit dennoch nicht ausgeſchloſſen 
bleiben würde. Da die ſtete Bewäſſerung zugleich 
hier eine conditio sine qua non, und auch nicht zu 
verbergen möglich iſt, fo müßte dieſe ſelbſt zur 
Zeichnung der Formen dienen, was, wohl bedacht 
und geſchickt ausgeführt, höchſt originelle Effecte 
ſchaffen und im Großen wie im kleinſten Detail die 
gefälligſten Bilder hervorbringen könnte, in ſeinem 
Ganzen gewiſſermaßen einem Arabeskenbild vergleich⸗ 
bar, in dem die Conture von den unvermeidlichen 
Waſſerkanälen, die Füllung und Schattirung aber 
durch Vegetation aller Art, wie ſie dem Klima an⸗ 
gemeſſen, vom rieſigen Sycomore bis zur kleinſten 
Blume herab, gebildet würden. Wie die Natur in 
jedem Himmelsſtriche verſchieden iſt, und den unter 
dieſem liegenden Ländern einen eigenthümlichen Cha⸗ 
rakter aufdrückt, ſo muß auch die Gartenkunſt überall 
verſchiedenen Principien folgen. Für das nördliche 
Europa paßt das Princip der engliſchen Landſchafts⸗ 
gärtnerei, meiner Ueberzeugung nach, beſſer als jedes 
andere, mit wenigen einzelnen Lokal-Ausnahmen. 
Italiens Villen verlangen ſchon eine andere Umge⸗ 
bung, und für Algier mit der Berberei, für Grie⸗ 
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chenland, wie für Aegypten, unterhielt es mich, mir 
ganz neue, und für jedes dieſer Länder von einan⸗ 
der abweichende Sy ſteme auszudenken, welche ich 
ſpäter als Anhang meines kleinen Werkes über Land⸗ 
ſchaftsgärtnerei, das vom Publikum über Verdienſt 
gütig aufgenommen worden iſt, bekannt zu machen 
gedenke. Hier ſey genug über dieſen Gegenſtand 
geſagt. 


19 * 


Der Selavenmarkt. Foſtat. Thura. 


Die nächſten Tage abſorbirte die Geſellſchaft. 


Ich mußte den Herren Conſuln ein Dine geben, 
nachher einigen vornehmen Türken, welchen auch 


während dem Eſſen Pfeifen ſervirt wurden, dann 
auch noch verſäumte Beſuche nachholen, und endlich 
verſchiedene Einkäufe machen. Man trifft in Kahira 
viel Intereſſantes dieſer Art an. Indiſche Waaren 
verſchiedener Natur, Stoffe, künſtliche Arbeiten, von 
den Gourmands geſchätzte ſeltne Früchte u. ſ. w. 
ſind hier verhältnißmäßig wohlfeil, allerlei koſtbare 
Steine, namentlich eine große Auswahl ſchöner Tür⸗ 
kiſſe und Smaragden, findet man ebenfalls zu billi⸗ 
gen Preiſen, die Produkte aus Jemen ſind barock, 
und die Waaren aus dem innern Afrika bieten zum 
Theil noch merkwürdige Curioſitäten dar, wie 3. B. 
die wunderlichen Reitpeitſchen aus Hippopotamushaut, 
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im Arabiſchen Kurbatſch genannt, woher ohne Zweifel 
ſeit den Kreuzzügen das Wort „Karbatſche“ nach 
Deutſchland gekommen iſt. Was türkiſcher und ſyriſcher 
Gewerbfleiß liefert, iſt dagegen hier theuer und die 
Auswahl nur gering. Bei dieſer Gelegenheit beſuchte 
ich auch den ſchwarzen Sclavenmarft, der allerdings, 
ſo milde die Sclaven auch in der Regel hier be⸗ 
handelt werden, dem Europäer ganz andere Gefühle 
als dem Orientalen einflößt. Es iſt niederſchlagend, 
daß demohngeachtet die allgemeine Stimme der Eu⸗ 
ropäer ſelbſt ſich in der Behauptung vereinigt, daß 
die Sclaven von dieſen härter wie von den Muſel⸗ 
männern behandelt werden. Kann man ſich über⸗ 
winden, das Tragiſche, was in dem ganzen Syſtem 
liegt, einmal bei Seite zu ſetzen, und was hülfe es 
auch, darüber, als etwas hier vor der Hand noch 
Unvermeidliches, unnütz zu jammern, ſo muß man 
ohne Affectation geſtehen, daß dieſer Sclavenmarkt 
neben der menſchlichen Herabwürdigung (der man 
aber in goldnen Sälen, unter Sternen und Orden, 
oft noch widriger begegnet, weil ſie da freiwillig 
iſt) auch viel Komiſches darbietet. Die Sclaven 
ſelbſt zeigen für's Erſte gar keinen Ausdruck des 
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Kummers oder der Schwermuth in ihrem Benehmen, 
wohl aber die verſchiedenſten und originellſten Sit⸗ 
ten. In den offnen Zimmern und dem Hofe eines 
großen Gebäudes vertheilt, ſitzen fie in Gruppen 
umher, meiſtens ſcherzend und lachend, oft auch mit 
einer ſtupiden Gleichgültigkeit und thieriſchem Aus⸗ 
druck ihrer Mienen. Friſch angekommene Sclavin⸗ 
nen ſieht man häufig noch im Coſtüme ihres Landes, 
d. h. faſt nackt; ſind es aber ſolche, die ſchon aus 
zweiter Hand verkauft werden, ſo ſind ſie orienta⸗ 
liſch angezogen, und dieſe zeichnen ſich gewöhnlich 
durch üble Laune und ein ziemlich impertinentes 
Weſen aus, das dennoch nicht ohne eine gewiſſe 
Coquetterie bleibt. Dieſe weigern ſich auch oft, ihr 
Geſicht ſehen zu laſſen und affektiren Zorn und Ab⸗ 
neigung gegen den Käufer, während die noch im 
halben Naturſtande Begriffnen mit eben der Gleich⸗ 
gültigkeit nicht nur ihr Antlitz, ſondern Alles, was 
man verlangt, entblößen, wie es ein Schaaf ruhig 
duldet, daß man ſeine Wolle befühlt. Wir hatten 
einen im franzöſiſchen Conſulat angeſtellten Levan⸗ 
tiner mit uns, von deſſen merkwürdiger Routine 
und grotesken Unbefangenheit im Sclavenunterſu⸗ 
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chungsgeſchäft, verbunden mit feinen dahin gehörigen 
Kunſtaus drücken, man, trotz allem Widerwillen, unmög⸗ 
lich ohne Lachen Zeuge ſeyn konnte. Ohne alle Umſtände 
nahm er ein vierzehnjähriges Mädchen beim Arm und 
befühlte, ihr den Bernus abſtreifend, in welchen ſie 
ſich gehüllt hatte, ihre jungen Brüſte, wie man die 
Reife einer Frucht probirt. „Fort bien,“ rief er zu uns 
gewandt, „e’est frais, cela a pousse comme une 
orange.“ Jetzt ergriff er unſanfter eine andere, aus 
zweiter Hand, und hob ihr, wenig auf ihr Sträuben 
achtend, den lang herabhängenden Ueberwurf auf, ließ 
ihn aber bald mit den Worten wieder fallen: „Ce west 
rien ca, elle est fuite.“ Eine dritte, weit hübſcher als 
die Vorhergehenden, aus Abyſſinien, wurde von der 
Schuhſpitze bis zu ihren hundert Haarflechten unter: 
ſucht, mußte dann noch die Zunge herausſtrecken und 
die Zähne weiſen, worauf ihr als Reſultat der Vi⸗ 
ſitation das Atteſtat gegeben ward: „Voila une 
jolie fille, bien portante, d'une belle chute We 
reins, mais la gorge est applatie en diable!« 
Dies iſt gemein, aber ein treues Bild des hieſigen 
Verkehrs, charakteriſtiſch, und folglich, glaube ich, 
an ſeinem Platze. 


296 


Um indeß den Gegenftand, der in mehr als 
einer Hinſicht ſeine ſchwarze Seite hat, ſchnell zu 
wechſeln, führe ich den Leſer jetzt durch Alt-Kahira 
nach der Artillerieſchule von Tuhra, ein Ort, der 
wahrſcheinlich auf der Stelle des alten Troja er⸗ 
baut iſt, ſowie man auf den Bergen hinter Foſtat 
das ägyptiſche Babylon ſucht. Ich glaube jedoch, 
daß dies Letztere da ſtand, wo ſich jetzt Mehemed 
Ali's Citadelle befindet. 

Wir begannen in Foſtat (Alt⸗Kahira) mit Be⸗ 
ſichtigung der koptiſchen Kapelle, unter der ein kel⸗ 
lerartiges Gemach für die Grotte ausgegeben wird, 
in welcher die Jungfrau mit Vater Joſeph und dem 
Jeſuskinde auf ihrer Flucht nach Aegypten eine Ruhe⸗ 
ſtation machte. Wir mußten, wie billig, dem füh⸗ 
renden Mönche für das chriſtliche Spektakel einen 
arabiſchen Backſchis verehren, obgleich der ge— 
mauerte Keller in keiner Art einer Felſengrotte ähn⸗ 
lich ſah. In der Kapelle ſelbſt befanden ſich aber 
einige eben ſo koſtbare als geſchmackvolle, mit Holz 
und Elfenbein eingelegte mauriſche Arbeiten. Von 
hier begaben wir uns nach der verfallnen und nur 
von öden Trümmerhaufen umgebnen, aber pracht⸗ 
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vollen und im edlen Styl gebauten Mofchee Amru's, 
des Eroberers Aegyptens. Ein weiter Hof, von drei⸗ 
und vierfachen Säulen hallen umgeben, würde auch eine 
antike Akademie Griechenlands nicht verunziert ha⸗ 
ben. In der Mitte dieſes Hofes ſteht ein kleines, 
gleichfalls artig verziertes Gebäude, ein bleibendes 
Zeichen der Gerechtigkeit Amru's, gleich der Mühle 
von Potsdam; denn es gehörte einer armen Jüdin, 
die es dem Sultan nicht verkaufen wollte, weshalb 
er es nur rings umbaute, ſtatt es abzureißen. Man 
ſieht einige Wunderdinge in dieſer Moſchee, welche 
ſich auch noch dadurch auszeichnet, daß alle Jahre 
am letzten Freitage des Rhamadan der Vieekönig 
mit allen ſeinen Großen und Beamten ſie in Cer⸗ 
monie beſucht. ö 

Die wunderbaren Gegenſtände beſtehen: erſtens 
in einer Säule, welche der große Amru, ich weiß 
nicht bei welcher Gelegenheit, von einander hauen 
wollte, ihr aber nur einen tiefen Einſchnitt mit ſei⸗ 
nem Damascenerfäbel beibrachte, ein Effekt, der 
durch eine Ader des Marmors artig dargeſtellt 
wird; zweitens in einem Doppelpaare anderer Säu⸗ 
len, die eine ähnliche Eigenſchaft haben ſollen, als 
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die berühmten zwei in der heiligen Moſchee zu Ké⸗ 
ruan, nämlich daß nur der Gerechte ſich gefahrlos 
durch ſie hindurchdrängt, der Sünder aber darin 
ſtecken bleibt. Sie gaben heute zu einem luſtigen 
Intermezzo Anlaß. Der Kawaß Seiner Hoheit, 
der mich, ich mag wollen oder nicht, überall hin⸗ 
begleitet, ein langer dürrer Alter mit einer ſehr 
langen Naſe und breitem Munde, trägt, wie bereits 
gemeldet, als Zeichen ſeiner Würde, einen eben ſo 
langen Stab als er ſelbſt iſt, von einer ſilbernen 
Maſchine mit mehreren Schellen gekrönt, die ganz 
unſern Kinderklappern gleicht, weswegen ich ihm 
den Namen meiner obligaten Klapperſchlange gege— 
ben habe, mit welchem er jetzt auch allgemein von 
meiner europäiſchen Umgebung bezeichnet wird. Be⸗ 
ſagte Klapperſchlange ließ ſich alſo, nach langem 
Sträuben, von mir überreden, ſein Glück zwiſchen 
den verhängnißvollen Säulen zu verſuchen, und ſiehe 
— ſo ſtark iſt die Macht der Einbildung! — er 
blieb ſtecken trotz ſeiner Magerkeit, ward erſt kirſch⸗ 
roth, dann leichenblaß, und wäre am Ende vielleicht 
vom Schlage gerührt worden, wenn ihn nicht der 
ſtarke Ackermann gepackt und gewaltſam durchge⸗ 
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ſchoben hätte. Dieſer beeilte ſich, ihm hierauf ſelbſt wohl⸗ 
gemuth zu folgen, obgleich um die Hälfte dicker und 
auch in der Moralität ihm wahrſcheinlich nicht ſehr 
überlegen, freilich aber ein rechtgläubig katholiſcher 
Chriſt, und der Andere nur ein muhamedaniſches 
Teufelskind, was keinen kleinen Unterſchied hervor— 
bringt. Die übrigen Muſelmänner meiner Beglei⸗ 
tung wollten nach dieſer unglücklichen Probe keine 
zweite Darſtellung derſelben liefern, und ſo ſetzte 
ich lachend meinen Weg nach Thura fort. 

Hinter Foſtat wird der mehr als eine Viertel⸗ 
meile breite Fluß durch eine Reihe uralter Syco⸗ 
more begrenzt, und bietet eine ſchöne Ausſicht auf 
Dſchiſeh und die lange Pyramidenfolge am andern 
Ufer bis jenſeits des Palmenwaldes von Memphis. 
Nachdem wir uns einige Minuten in dem Attelier 
aufgehalten hatten, wo die koſtbaren Blöcke orienta⸗ 
liſchen Alabaſters für die Moſchee Mehemed Ali's 
bearbeitet werden, ſetzten wir unſern Weg durch 
eine wüſte Gegend längs des Mokatam fort, wäh⸗ 
rend uns Herr Eeſſeps, der einer der beſten und 
eleganteſten Reiter Frankreichs iſt und ſein ſchönes 
Berberpferd ritt, durch ſeine, alle Spiele der Araber 
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in größter Vollkommenheit nachahmende Geſchick⸗ 
lichkeit ergötzte. Der beſonnene Schimmel des BVice- 
königs, den ich ritt, hätte, auch bei dem beſten 
Willen meinerſeits, nichts Aehnliches vollführen kön⸗ 
nen, fo daß ich mich mit einem kurzen Galopp ges 
radeaus begnügen mußte, der uns bald in die un⸗ 
ermeßlichen Steinbrüche brachte, aus denen die 
Pyramiden erbaut wurden, und wo auch noch meh— 
rere Königsringe und Hieroglyphen nebſt kunſtvoll 
ausgehauenen Thoren das einſtige Walten der alten 
Aegyptier verkünden. Ungeheure Gewölbe ziehen 
ſich tief in die Felſen hinein, doch licht und frei, 
nicht in der Art der griechiſchen Steinbrüche durch 
lange, dunkle Gallerien und Irrgänge mit einander 
verbunden. Der Sandſtein bricht in Schichten, welche 
die Bearbeitung ſehr erleichtern, und im Steinbruch 
ſchon gewiſſermaßen das Format der koloſſalen 
Steine anzeigen, welche man beim Bau der Pyra⸗ 
miden verwendet hat. Auch jetzt ward fleißig gear 
beitet, um für ein gleich gigantiſches Unternehmen 


das Material zu ſammeln, welches dann durch eine 


Eiſenbahn zum Waſſer gebracht werden ſoll. Das 
Werk, von dem ich ſpreche, iſt die von Herrn Linant 
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projektirte und vom Vicekönig bereits genehmigte 
Sperrung (le barrage) des Nils beim Beginn des 
Delta, von dem ich noch ausführlichere Nachricht 
ertheilen werde, und dem, wenn es gelingt, wie 
man hofft, kaum ein Bau alter und neuer Zeit, ſo⸗ 
wohl hinſichtlich ſeiner Folgen, als der Kühnheit 
des Planes, an die Seite zu ſtellen ſeyn möchte. Es 
war dieſes Umſtandes halber doppelt angenehm für 
mich, daß Herr Linant ſelbſt, dieſer eben ſo anſpruchs⸗ 
loſe, als durch feine geniale Thätigkeit ausgezeich⸗ 
nete Mann, ſich ebenfalls unter meinen güti⸗ 
gen Begleitern befand. Herr Linant bewohnt 
Aegypten ſchon ſeit ſieben Jahren, und die Leſewelt 
kennt feine Reifen in Arabien und nach Merve, von 
deſſen Ruinen er die erſten authentiſchen Zeichnungen 
lieferte. Er hat ſich die Sprache und Sitten der Ara⸗ 
ber während dieſer Zeit in ſolchem Grade zu eigen zu 
machen gewußt, daß er, ſich unter ſie miſchend, ſo 
oft er wollte, für einen der Ihrigen angeſehen wurde, 
und er ſelbſt fand ſo viel Geſchmack an dem freien Na⸗ 
turleben dieſer merkwürdigen Menſchenrace, daß er 
uns mehrmals verſicherte, er habe die glücklichſten 
Tage, deren er ſich erinnere, in ſeiner Beſitzung am 
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Berge Sinai zugebracht, und dort gedenke er auch 
einſt ſein Leben zu beſchließen. Ein gewinnendes 
Aeußere, die ſanfteſten Formen, mannigfache wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung, ein feuriger, unternehmender 
Geiſt, verbunden mit großer Ruhe und Beharrlichkeit, 
machen in der That Herrn Linant zu einem Manne, 
der jeder Nation, durch Geburt oder Wahl, zur Ehre 
gereichen muß. 

Herr Linant war wörtlich in den Steinbrüchen 
zu Haufe, denn er, der fo wenig Bedürfniſſe kennt, 
verlebte hier mehrere Monate lang in einer Höhle, 
um die Arbeiter ſelbſt zu leiten und durch ſeine ſtete 
Gegenwart zu ermuntern, konnte es aber, trotz aller 
angewandten Mühe, dennoch nicht dahin bringen, 
daß ſie gleich ihren Vorbildern, den alten Aegyptiern, 
tief in den Felſen hineinarbeiteten, ſtatt nach ihrer 
jetzigen Weiſe, ſehr unzweckmäßig, nur von außen 
abzuräumen. Die Furcht vor den unterirdiſchen 
Geiſtern iſt ſo ſtark bei ihnen, daß ſie erklärten: 
lieber ſterben zu wollen, als ſich der Gemeinſchaft 
mit ſolchen Genoſſen in der Felſen Tiefe auszuſetzen, 
für deren kabbaliſtiſche Zeichen ſie die hie und da 
an den Steinwänden befindlichen Hieroglyphen noch 
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immer anſehen. Wir ſelbſt waren bei unſern Unter⸗ 
ſuchungen nicht fo glücklich, von Geiſtern beunruhigt 
zu werden, es müßte denn in der Geſtalt wilder 
Tauben und Fledermäuſe geweſen ſeyn, deren uns 
gar viele mit ſchwarzem Fittig umkreisten. 

Die Artillerieſchule zu Tuhra, auch eine der 
großartigen Schöpfungen des Vicekönigs, iſt die 
einzige dieſer Art, welche nicht durch einen Fran⸗ 
zoſen, ſondern durch einen Spanier, General 
Seguerra, organiſirt wurde, ſeit ſeinem Ab⸗ 
gange jedoch mehrere nachtheilige Veränderungen 
erlitten und ſehr viel an ihm verloren zu haben 
ſcheint. 

a Seguerra, der als Artillerie-Oberſt im ſpani⸗ 
ſchen Kriege gegen Frankreich mit vieler Auszeich- 
nung gedient hatte, und, wie man verſichert, ſein 
Fach aus dem Fundamente verftand, iſt als der 
Schöpfer des ganzen ägyptiſchen Artillerieweſens 
anzuſehen, und ſein Verluſt iſt unerſetzt geblieben, 
die Artillerieſchule ſelbſt aber mit allen andern mili⸗ 
tairiſchen Etabliſſements dieſer Art auch in die 
Hände Muktar Bey's, gewiß des unwiſſendſten, ans 
maßendſten, mit Einem Wort incapabelſten Men⸗ 
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chen gefallen, den der Vicekönig in feinem Dienfte 
hat, und dem dieſer leider ein unerklärliches Ver⸗ 
trauen ſchenkt, weil er fein Landsmann iſt, die Ei- 
genſchaften eines guten Hofmannes beſitzt, und fieben 
Jahre in Frankreich auf Koſten des Vicekönigs ſtu⸗ 
dirt hat, ohne aus dieſem Lande, deſſen Sprache 
allein ausgenommen, etwas Andres, als eine zehn⸗ 
fach erhöhte Arroganz nebſt dem Laſter des Trunkes 
im unſinnigſten Maaße mitzubringen. Seinen Intri⸗ 
guen iſt hauptſächlich der Abgang Seguerra's zu 
verdanken, eine der vielen Wunden, die er weniger 
vielleicht aus üblem Willen als aus caprizieuſer 
Dummheit dem Intereſſe ſeines zu gütigen Herrn 
beigebracht hat. Seguerra war ein Mann de l’ancienne 
roche, der ſeine Schuldigkeit auf das Aeußerſte er⸗ 
füllte, aber dies auch von allen Andern mit großer 
Härte und ohne Nachſicht verlangte. Seine Formen 
mögen dabei allerdings etwas zu ſtolz und barſch 
geweſen ſeyn, und da er Keinen verſchonte, er 
mochte ſeyn wer er wollte, ſo konnte es nicht feh⸗ 
len, daß er ſich viele geheime und offne Feinde zu⸗ 
zog. Er äußerte häufig, daß er in Aegypten von 
Niemand als von Mehemed Ali ſelbſt Befehle an⸗ 
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nehmen wolle, da Niemand außer ihm bier feg, der 
von ſeinem Fache ſo viel verſtehe als er ſelbſt. In 
der That ſchickte er auch mehr als einmal derglei⸗ 
chen Befehle an den Minifter zurück, mit der Weis 
ſung „daß dieſer erſt lernen müſſe, um was es ſich 
handle, ehe er Befehle ertheile, die unſinnig und 
unausführbar ſeyen, und folglich von ihm nicht be⸗ 
achtet werden könnten. Wolle man ihn aber mit 
Mehemed Ali's fouverainer Autorität drängen, fo 
werde er die Schule verlaſſen und verlange ſeinen 
Abſchied. Bei einem dieſer Zwiſte, die nicht ſelten 
vorſielen, erzwang er, nachdem er das ihm ertheilte 
Oberſtenpatent zurückgeſandt hatte, als öffentliche 
Satisfaktion den feierlichen Beſuch Mehemed Ali's 
in der Artillerieſchule und, nach abgehaltner Prü⸗ 
fung der Zöglinge, die ſehr glänzend ausfiel, ſeine 
Ernennung zum ägyptiſchen General. Endlich wur⸗ 
den indeß die ſtets wiederholten Chikanen dennoch 
zu viel für ihn, ſo daß er beſtimmt und unwider⸗ 
ruflich erklärte, nicht länger in den hieſigen Dienſten 
bleiben zu wollen, und trotz aller Bemühungen Me⸗ 
hemed Ali's, der ſein Verdienſt wohl erkannte, kurz 
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darauf nach Spanien zurückkehrte, wo er jetzt einen 
hohen Poſten bekleidet, und einer der einflußreich— 
ſten Anhänger der Königin iſt. Bei aller Stärke 
ſeines Charakters ſcheint jedoch Seguerra eine 
Schwäche gehabt zu haben, die nicht wenig zu dem 
Abbrechen ſeiner hieſigen Carriere beigetragen haben 
mag, denn die Türken fürchteten ihn zu ſehr, um 
ohne fremde Hülfe ſo conſequent in ſeiner Verfol⸗ 
gung geblieben zu ſeyn. Dieſe Schwäche war ein 
ganz irrationeller Franzoſenhaß, der bei jeder Gele— 
genheit ausbrach, und ihn, der ſich ſonſt voll Edel⸗ 
muth und Dienſtfertigkeit für die Fremden aller an⸗ 
dern Nationen zeigte, zu offenbaren Ungerechtigkeiten 
verleitete, ſobald ein Franzoſe im Spiele war. Dies 
verfeindete ihn auch mit Soliman Paſcha, von dem 
er eben ſo wenig als von den Türken eine Abhängig⸗ 
keit dulden wollte, indem er von ihm ſagte: daß So⸗ 
liman Paſcha wohl einer der alten, aber deswegen 
noch keineswegs einer der guten Soldaten Napoleons 
ſey, von der Artillerie aber jedenfalls nichts verſtehe, 
wenn er auch ein Huſarenmanöver kommandiren könne. 
Was würde der arme Seguerra ſagen, wenn er hörte, 
daß jetzt die beſten ſeiner Schüler zu Schreibern in 
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Muktar's Minifterio aus Tuhra entommen werden, 
während man ganz unwiſſende Günſtlinge des Mi⸗ 
niſters ſtatt ihrer als Offiziere in der Artillerie pla— 
eirt, und daß zum Direktor des Examens in derſelben 
Artillerieſchule Herr Lubbert, der ägyptiſche Hiſtorio— 
graph, ernannt worden iſt, welcher in Paris als 
gentilhomme ordinaire de la chambre den könig⸗ 
lichen Theatern vorſtand, wo zwar jetzt auch viel 
Pulver verſchoſſen wird, das Studium der Artillerie 
aber wahrſcheinlich noch weniger zu erlangen iſt, 
als Taktik von den ſieben Mädchen in Uniform. 
Dieſer Art ſind die neuen Einrichtungen Muktar 
Bey's, und obgleich Seguerra's Geiſt auch jetzt noch | 
immer in der von ihm geftifteten und fo lange vor: 
trefflich geleiteten Anſtalt weht, fo iſt doch abzuſehen, 
daß unter den obwaltenden Umſtänden bald jede 
Spur deſſelben daraus verſchwinden wird, wenn 
Mehemed Ali nicht bald andere Maßregeln zu ihrer 
Wiederherſtellung ergreift. | 

Der jetzige Vorſteher in Tuhra, der dieſen 
Poſten nur in einem weit untergeordneteren Grade als 
früher Seguerra bekleidet, und dem beim Empfang 


unzweckmäßiger Befehle nur Gehorchen und ein ſtill⸗ 
20 * 
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ſchweigendes Achſelzucken übrig bleibt, iſt der Kom⸗ 
mandant Bruneau, ein Franzoſe von Verdienſt, und 
ihm zur Seite ſteht der in Frankreich erzogne Nazir 
Muſtapha Effendi. Die Gebäude find einfach, ge⸗ 
räumig, dem Zwecke angemeſſen, aber noch nicht 
ganz vollendet, d. h. die Ställe ſind noch im Bau 
begriffen, das Lokal für die Schule ſelbſt aber nebſt 
allen nöthigen Wohnungen bereits fertig. Daß 
nicht weniger Ordnung, Reinlichkeit und Vollſtändig⸗ 
keit hier herrſcht als in Kaſſerleng, darf man nach 
dem, was ich früher geſagt, ſchon vorausſetzen. Auch 
hier ſind die Höfe anmuthig mit ſchattigen Bäumen 
geziert, und ein herrlicher Exerzierplatz dehnt ſich 
hinter der Anſtalt bis an die Vorhügel des Mokka⸗ 
tamm aus. Nach einigem Fußexerziren der Eleven 
in dem großen Hofe, das recht gut ausgeführt 
wurde, begaben wir uns auf den genannten Platz, 
um den Schießübungen mit Kanonen und Mörſern 
beizuwohnen. Hier zeigten ſich noch die Folgen von 
dem hohen Grade der Einübung, zu dem es Se⸗ 
guerra bei ſeinen Eleven gebracht hatte. Ich habe 
ſelten beſſer ſchießen geſehen, denn bei einer Ent⸗ 
fernung von 700 Schritt trafen von 48 mit freier 
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Hand gerichteten Kanonenſchüſſen 28 die Scheibe, 
und mehrere der Bomben fielen gleichfalls (auf 
1200 Schritt Diſtance) ſehr nahe dem Ziele nieder. 
Die Anſtalt iſt auf 330 Zöglinge berechnet, von 
denen jedoch in dieſem Augenblick nur 180 vorhan⸗ 
den waren, da der Miniſter eine bedeutende Anzahl 
derſelben vor dem Verlauf ihrer Studienzeit zu An⸗ 
ſtellungen verſchiedner Art abberufen hatte, wovon 
aber die wenigſten zur Artillerie! Die Zahl der 
Profeſſoren und Lehrer beträgt ſechs, und die Wif- 
ſenſchaften, worin ſie hauptſächlich Unterricht ertheilen, 
find: militäriſches Zeichnen, wovon ich ausgezeich— 
nete Proben ſah, Geometrie, einfache und angewandte 
Algebra, Mathematik, Mechanik, Fortifikationskunſt 
und orientaliſche Sprachen. Hinſichtlich des Unter⸗ 
halts der Eleven herrſcht eine noch größere Muni⸗ 
ficenz als in Kaſſerleng, denn fie find reich und 
geſchmackvoll gleich Linientruppen uniformirt, und 
erhalten nach der neuſten Verordnung Mehemed Ali's 
jeder in Zukunft einen monatlichen Gehalt von 100 
bis 150 Piaſtern. Welche reelle Fortſchritte die 
Zöglinge in den ihnen hier gelehrten Wiſſenſchaften 
jetzt noch machen, könnte nur ein regelmäßiges Exa⸗ 
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men genügend darthun; auf gelegentliche Fragen 
erhielt ich paſſende und raſche Antworten, und was 
den guten Anſtand, wie die äußere militäriſche 
Haltung betrifft, ſo befriedigten die jungen Leute, 
wenn man billig ſeyn will, gewiß jede verſtändige 
Erwartung. Ich ſagte ſchon, daß Tuhra, wie man 
annimmt, auf der Stelle des alten Troja ſteht, wel⸗ 
ches wahrſcheinlich feinen Namen von einer griechi— 
ſchen Soldatenkolonie erhielt. 

Herr Linant hatte die Güte gehabt, zu unſerer 
Rückkehr ſeine Gondel herkommen zu laſſen, in der 
wir uns, nach der Bewirthung mit einem guten 
Gabelfrühſtück im Refectorium von Tuhra, ſämmt⸗ 
lich einſchifften. In einer ſo herrlich eingerichteten 
Kangſche, wie die des Herrn Linant, der ſelbſt eine 
ausgewählte kleine Bibliothek nicht fehlt, iſt es ein 
himmliſcher Genuß, an einem ägyptiſchen Winters 
abend den Nil hinabzufahren. Kein Lüftchen be⸗ 
wegte die goldreine Luft, und ſo ſchwammen wir, nur 
vom Stromlauf getrieben, ſanft und langſam dahin, 
dem koptiſchen Kloſter vorüber, wo angeblich Mo⸗ 
ſes als Kind aus dem Waſſer gezogen wurde; be— 
trachteten dann das einem andern Cultus geweihte 
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Haus der Derwiſche, wo dieſe alle Freitage im be— 
täubenden Drehtanz die Frommen ihres Glaubens 
entzücken, und ſchifften ſpäter einem kleinen Pallaſte 
vorbei, der dem Letzten der Mamlukenhäuptlinge ge— 
hört, den Mehemed Ali begnadigte und in Ruhe 
ſein Alter genießen läßt. Er rettete ſich aus dem 
Gemetzel, indem er ſich todt ſtellte, und auch als 
todt forttragen ließ, dann aber die erſte günſtige 
Gelegenheit wahrnahm, und, obgleich ſchwer ver— 
wundet, glücklich entfloh. Nur Einer noch außer 
ihm entkam gleichfalls, durch die Bravour ſeines 
Pferdes, das über eine 7 Fuß hohe Mauer ſprang, 
und zwar auf der Seite, wo die Felswand wenig— 
ſtens 80 Fuß hoch iſt, unten den Hals brach, ſeinen 
Reiter aber ſo unverſehrt herabbrachte, daß dieſer 
ſich, ehe die Verfolgung nahte, zu verbergen im 
Stande war. 

Reizend traten beim Schein der untergehenden 
Sonne die Baummaſſen der Inſel Ruda hervor, 
und warfen ihre Schatten bis auf den gegenüber 
liegenden Nilometer, über welchen Herr Linant jetzt 
auf Befehl des Vicekönigs einen leichten mauriſchen 
Schutztempel aufführen läßt; dann verſchloß die 


ſchnell herandringende Nacht den Augen bald jede 
Ausſicht, was für die letzten Minuten der Fahrt 


Alle vielleicht in ſich ſelbſt zurückführen mochte, 


denn ein tiefes Schweigen herrſchte, als wir bei 
Sternenlicht den kleinen Garten meiner Wohnung 
und die einſame Steintreppe erreichten, welche aus 
dem Fluſſe zu ihm hinanführt. 


0 
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Carouſſel zu Dſchiſeh. 


Der nächſte Tag war glänzender als die vor⸗ 
hergehenden und doch nicht weniger genußreich 
für mich. Seine Hoheit hatte mich einladen laſſen, 
den Uebungen der Eleven der Kavallerieſchule zu 
Oſchiſeh, die unter der Leitung des ſo hoch um Ae⸗ 
gypten verdienten Oberſten Warin, ehemaligen erſten 
Adjutanten des Marſchalls St. Eyr, ſteht, beizu⸗ 
wohnen, und Baki Bey’s Gondel holte mich um 
ſieben Uhr dahin ab. Als ich in Dſchiſeh ankam, 
fand ich ſchon ſämmtliche Conſuln, einen anſehnlichen 
Theil der beau monde Kahira's, und eine große 
Menge geringerer Zuſchauer daſelbſt verſammelt. 
Oberſt Warin führte mich in ein oberes Zimmer 
ſeines Hauſes, wo ich nebſt einigen Fremden auch 
die liebenswürdige Familie Herrn Bonfort's, deren 
Geſellſchaft ich täglich vor allen andern aufſuche, 
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antraf. Herrn Bonfort's Schwefter, Madame Chianti, 
wird in den europäiſchen Cirkeln Kahira's nur die 
»ſchöne Wittwe«“ ar 2Eoyrw genannt, und ihre 
jüngere Schweſter rivaliſirt mit ihr in blühender 
Friſche. Doch auffallender iſt Herrn Bonfort's 
Couſine, Mademoiſelle Maritza. Dies iſt ein mehr 
als gewöhnlich reizendes Geſchöpf, in deren lieb— 
licher Erſcheinung man ſchon jene uns erſt bevor— 
ſtehende Vereinigung des Orients mit dem Weſten 
verkörpert zu ſehen glaubt — denn aſiatiſch iſt die 
Ueppigkeit und das vollkommene Ebenmaaß ihrer Ge⸗ 
ſtalt, ihr kohlſchwarzes Haar und die brennenden 
Augen; europäiſch der feine Mund, der tief den⸗ 
kende Ausdruck, der fühlende, ſeelenvolle Blick, der 
melodiſche Ton der Stimme, und in Heiterkeit wie 
Schmerz der unverkennbare Stempel eines innigen 
Gemüths. Es iſt aber noch etwas mehr an ihr 
bemerkbar, das in Worten auszudrücken ſchwer fällt 
E ich möchte es eine tragifche Glorie nennen, die 
gewiſſe Perſonen wie ein magnetiſcher, transparenter 
Schleier ſichtlich umhüllt, und ihrem Andenken da⸗ 
durch etwas Unvergeßliches beimiſcht. Man verſtehe 
mich indeſſen wohl, ich meine dadurch keineswegs 
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die Vorbedeutung eines tragiſchen Schickſals, ſon⸗ 
dern nur die ſichere Andeutung einer tragiſchen in⸗ 
nern Kraft. Die Eigenſchaft iſt ſelten, und von 
allen Frauen, die ich je geſehen, war dieſer eigen⸗ 
thümliche Zauber bei keiner ſtärker ausgedrückt, als 
bei der nie wieder erreichten, größten aller Schau⸗ 
ſpielerinnen, Miß Oneil. Es iſt daher ſehr wahr, 
daß eben für eine dramatiſche Laufbahn keine Eigen⸗ 
ſchaft vortheilhafter, des Erfolges ſichrer ſeyn kann, 
und oft, wenn ich die herrliche Maritza mit der 
Stimme einer Paſta, und aller Anlage bei guter 
Schule und geſchickter Leitung einſt eine gleich große 
Künſtlerin zu werden, ſingen hörte, ihre tadelloſe 
Geſtalt, und ihr ſchönes, tief bedeutendes Geſicht 
betrachtete, konnte ich mich kaum des Bedauerns 
erwehren, daß durch die alltäglichen, geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe ein ſo ſeltner Verein von Eigenſchaften 
feiner zweckmäßigſten Beſtimmung, zum Verluſte Tau⸗ 
ſender, entzogen werden ſollte. Ich dachte an die 
St. Simoniſten und ihre Träume, von denen es 
zum Theil wirklich ſchade iſt, daß ſie noch ſo ganz 
unrealiſirbar ſind. j 

Doch alle dieſe Gedanken wurden jetzt durch 
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die Ankunft Mehemed Alis unterbrochen, der mit 
betäubendem Jubelruf und militäriſcher Muſik em⸗ 
pfangen, von Muktar Bey und dem neuen Kriegs⸗ 
miniſter unterſtützt raſch das ſteile Ufer hinanſtieg, 
ſich dann rüſtig auf ein bereit gehaltenes, dießmal 
reich geſchmücktes, Pferd ſchwang und ſodann dem 


Exerzierplatz und der dort für ihn bereiteten Tri⸗ 


büne zueilte. Man ertheilte mir die Weiſung, ihm 
dahin zu folgen. Wie immer auf das Freund⸗ 
lichſte empfangen, lud er mich ein, auf einem 
Fauteuil rechter Hand des ſeinigen Platz zu nehmen, 
um die beginnenden Manövers mit anzuſehen. Zur 
Linken des Vicekönigs ſaß auf einem Rohrſtuhl 
(denn die Orientalen ſind wahre Spanier für die 
Etikette, obgleich ſie ſie nicht im geringſten nach un⸗ 
ſern Convenienzen anwenden) Herr Leſſeps, ſonſt 
war kein fremder zugelaſſen worden. Aber der ganze 


Hof des Vicekönigs ſtand um uns her, ſo daß nur 


nach vorn der Blick frei blieb. Herr Leſſeps, deſſen 


Anmuth und allgemeiner Beliebtheit ich ſchon früher 


erwähnt, wird faſt wie ein Sohn von Mehemed 
Ali betrachtet, da des jungen Conſuls Vater durch 
alle Zeiten hindurch, gute und böſe, ſein treuer 
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Freund blieb, und, als Mehemed Ali noch in kleinen 
Verhältniſſen ſeine Laufbahn erſt begann, oft ſein 
weiſer Rathgeber und nicht ſelten fein Beſchützer 
war. Dazu hatte aber damals, wie jetzt, ein euro⸗ 
päiſcher General⸗Conſul im Orient — durch eine 
wirklich merkwürdige, freiwillige Unterwerfung der 
Türken unter europäiſche Civiliſation und intellek⸗ 
tuelles Uebergewicht — wie es ſich ihnen hauptſäch⸗ 
lich im merkantiliſchen Intereſſe offenbart — viel 
mehr Gelegenheit und Macht, als ein Ambaſſadeur 
an den Höfen Europas. Es iſt daher auch etwas 
Dünkelhaftigkeit, welche man dieſen Herren, und 
vielleicht nicht ganz mit Unrecht, im Orient vor⸗ 
wirft, ihnen, die in Europa ſo unbedeutend und 
hier ſo wichtig ſind, nicht allzuſehr zu verdenken. 
Der Fehler liegt nicht in den Conſuln, ſondern in 
der menſchlichen Natur, die ſich immer nach den 
Umſtänden geſtaltet. Um ſo erfreulicher iſt es jedoch, 
wenn man an einem jungen Manne, der mit ſeiner 
Conſularwürde ausgezeichnete perſönliche Eigenſchaf— 
ten verbindet, und dazu die erklärteſte Gunſt des 
Landesoberhauptes genießt — dennoch nie eine Spur 
von Arroganz gewahr wird, ſondern immer nur den 
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Yebhafteften Wunſch: Jedem zu gefallen, Viele zu 
verbinden, und mit feinem Takte das ſich Wider⸗ 
ſtrebende (deſſen es ſo viel hier gibt) zu einigen 
und zu verſöhnen, wo ſich nur die Gelegenheit dazu 
darbietet. Dieß iſt die Rolle, welche Herr Leſſeps 
hier ſpielt, und nicht weniger mußte ich der Art 
feines Benehmens bei dem väterlichen Entgegen: 
kommen des Vicekönigs Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, denn es iſt immer ein angenehmes Schau⸗ 
ſpiel, wenn man das richtige Gleichgewicht zwiſchen 
eigner Würde, Pflicht und individueller Dankbar⸗ 
keit ſo vollſtändig erhalten ſieht. Auch bin ich feſt 
überzeugt, daß, obgleich Herr Leſſeps zu jedem hö⸗ 
hern diplomatiſchen Poſten ſich eignen würde, doch, 
ſo lange Mehemed Ali lebt, kein franzöſiſcher Ge— 
neralconſul ſeinem Vaterlande je ſo nützlich in Ae⸗ 
gypten werden kann, wie er es dort ſeyn kann. 
Man hat mir eine Anekdote erzählt, die nicht nur 
die gewandte Freimüthigkeit dieſes jungen Mannes 
auf das Treffendſte charakteriſirt, ſondern durch die 
hochverehrte Perſon, welche fie betrifft, auch ein 
allgemeines Intereſſe hat. Als Herr Leſſeps im 
vorigen Jahre in Paris war, frug ihn der König, 
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die zu ſcharfſichtig iſt, um nicht eine hohe Mei⸗ 
nung von Mehemed Ali zu hegen, vertraulich: 
„Was aber iſt eigentlich an Ibrahim?“ „Sire,“ 
erwiederte Leſſeps, „ich wage es nicht, mir ein 
beſtimmtes Urtheil über ihn anzumaßen, da ich 
ihn zu wenig kenne; aber ſo viel iſt gewiß, daß 
Niemand beſſer als Ibrahim ſein Privatvermögen 
zu verwalten weiß, und die Erfahrung lehrt uns, 
daß Männer, welche dieß gut verſtehen, auch als 
Verwalter der Staaten groß werden.“ Ich ſehe im 
Geiſt das kluge und gewinnende Lächeln, mit dem 
der König der Franzoſen dieſe Antwort aufgenom⸗ 
men haben muß, die ein ganzes Berliner Examen 
in der Diplomatie aufwiegt, und ſelbſt von einem 
Ruſſen beneidet werden konnte.!) Da ich aber 
einmal auf Anekdoten gekommen bin, ſo will ich 
noch eine von Mehemed Ali ſelbſt hinzufügen, die 
zu den originellſten gehört, und die ungemeine Na⸗ 
türlichkeit, ja, ich möchte wohl mit Recht ſagen, die 


antike Unſchuldseinfalt des großen Mannes in das 


hellſte Licht ſtellt. Als er einſt mit Herrn Leſſeps 


1) Die glänzende Rolle, welche Herr Leſſeps ſeitdem in 
Spanien geſpielt, bethätigt das hier von ihm Geſagte. 
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von den Dienften ſprach, die ihm deſſen Vater ge- 
leiftet, ein Thema, deſſen er dankbar oft und gern 
gedenkt, fuhr er lachend fort: „Einmal ward ich in 
5 ſeinem Hauſe in keine geringe Verkegeuhkit geſetzt. Ich 
und einige andere Türken, rohe Gäſte, unwiſſende 
und zügelloſe Menſchen, wie wir damals Alle wa⸗ 
ren, hatten bei ihm zu Mittag geſpeist, als man 
nach Tiſch gewahr ward, daß einige ſilberne Beſtecke 
fehlten. Nie habe ich mich in ſolcher Beklemmung 
gefühlt und ämſiger einen Dieb zu entdecken geſucht, 
denn der Gedanke peinigte mich unaufhörlich: daß 
mein Freund glauben könnte, ich ſelbſt habe die feh⸗ 
lenden Beſtecke geſtohlen. Glücklicherweiſe ward 
jedoch der wirkliche Entwender kurz nachher aufge⸗ 
funden, was mir einen großen Stein vom Herzen 
nahm.“ Ich enthalte mich jedes weitern Commen⸗ 
tars zu dieſen Worten, bedaure aber die Philiſter⸗ 
haftigkeit desjenigen, der, als aus Mehemed Alis 
Munde kommend, die edle Naivität derſelben 
nicht fühlt. | | 
Die Manövers feffelten von nun an unſere 
ganze Aufmerkſamkeit, und ich werde ſie hinlänglich 
charakteriſiren, wenn ich ſage, daß ſowohl in Betreff 
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des äußern militärischen Anſtandes, wie der Eleganz 
der Uniformen (grüne Dolmans mit gelben Schnü⸗ 
ren und ſcharlachrothe weite Pantalons), als in der 
Präciſion der verſchiedenen Evolutionen, die ausge⸗ 
führt wurden, dieſe vier Eskadrons der Kavallerie⸗ 
ſchule von europäiſchen Regimentern nicht zu unter⸗ 
ſcheiden waren, mit der einzigen Ausnahme, daß ſie 
weit ſchönere, beſſere und gewandtere Pferde ritten, 
was ſich beſonders bei der Attaque durch die blitz⸗ 
artige Rapidität und den wie verſteinerten Halt 
derſelben auf glänzende Weiſe darthat. Der Vice⸗ 
könig ſagte mir bei dieſer Gelegenheit, er beſitze jetzt 
eine Kavalleriebrigade in Syrien, die durchgängig 
mit Nedſchdi beritten wäre, wofür er weder Mühe 
noch Koſten geſcheut, von dieſen Regimentern aber 
nun auch das Doppelte erwarte, was jedes andere 
zu leiſten fähig ſey. „Auch ich,“ rief er mit einem 
ihm wohl anſtehenden Enthuſiasmus aus, „war einſt 
ein firmer Kavalleriſt und nicht der ſchlechteſte Rei⸗ 
ter. Jetzt, ſeit wir das europäiſche Exereitium an⸗ 
genommen haben, kommt freilich mehr das ensemble 
in Betracht, dennoch bleibt auch heute noch ein gu⸗ 
Mehemed Ali's Nec. I. 21 
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tes und wohldreſſirtes Pferd das nothwendigſte In⸗ 
gredienz zum guten Kavalleriſten.“ „Euere Hoheit,“ 
fiel Herr Leſſeps ein, „find in Wahrheit nur noch 
ein zu guter Reiter, denn vor Kurzem ſahen wir 
Sie auf dem glatten Boden der Citadelle ſo wild 
umher ſprengen, daß uns allen bange dabei wurde.“ 
Mehemed Ali ſtrich ſich lachend den Bart, erwie⸗ 
derte aber: „Nein, nein, das iſt Kinderei, jetzt bin 
ich alt und überlaſſe dieſe Künſte Jüngeren, wie 
Du biſt.“ Er erzählte nun von den mancherlei 
tours de force der Mamluken, und meinte, man 
möge ſagen, was man wolle, eine ſolche Kavalle⸗ 
rie als die ihrige gäbe es nicht mehr, und es 
wäre falſch, wenn die Franzoſen ſich rühmten, 
daß die ihrige, in gleicher Anzahl und ohne Hülfe 
der Infanterie, es je mit der der Mamluken 
habe aufnehmen können, eine Behauptung, die ich 
übrigens ſchon früher von einigen franzöſiſchen 
Offizieren aus jener Zeit aufſtellen hörte. „So 
etwas von Neuem zu ſchaffen, iſt aber nicht mög⸗ 
lich,« fuhr der Vicekönig fort, „Alles hat ſeine 
Epoche, und iſt dieſe vorüber, macht ſich etwas 
Anderes Raum. Das Todte kann man nicht wieder 
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ins Leben rufen.“ Du lieber Gott, dachte ich, wollte 
doch dieſe praktiſche Lehre des Muſelmanns mancher 
unſrer chriſtlichen Machthaber beherzigen! 

Wir wurden hier von einem ſonderbaren Zu⸗ 
falle unterbrochen. Die Hitze war ſo drückend, daß 
einer der Diener aus dem Gefolge Mehemed Ali's 
einen Anfall des böſen Weſens bekam, und plötzlich 
die furchtbarſten Töne, wie ſie dergleichen Leidende 
oft auszuſtoßen pflegen, dicht hinter uns, wahrhaft 
Grauen erregend erſchallten. Mehemed Ali ſchien 
gar nicht darauf zu achten, obgleich man viele Mühe 
hatte, den Brüllenden fortzuſchaffen, ſondern ſetzte 
die Unterhaltung ſo ungeſtört fort, als habe er 
nichts gehört. Sobald jedoch alles beſeitigt war, 
bemerkte ich, daß er zweimal ſich nach dem Befin— 
den des Kranken erkundigte, und Befehle gab, für 
ihn zu ſorgen. Dieſe mildthätige Berückſichtigung, 
wie die Würde ſeiner vorhergehenden Ruhe, die 
unſern europäiſchen Sitten gar nicht eigen iſt, ge— 
fielen mir ungemein. 

Nach Beendigung des Manövers ritten wir un⸗ 
ter klin gendem Spiel nach der großen, oben offnen, 


aber von hohen Mauern eingeſchloſſenen Manége, wo 
21 * 
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eine andere geräumigere Tribüne für den Vieekönig 
bereitet war. Hier ſtanden Divans, auf denen er 
ſich nach türkiſcher Art niederließ, und mir meinen 
Platz wieder neben ſich anwies, während ſich die Mi- 
litairs und Hofleute wie vorher ſtehend umherreihten. 
Bald dieſer, bald jener von dieſen ergriff dann den 
Fliegenwedel, um Seiner Hoheit dieſe hier ſo läſtigen 
Inſekten abzuwehren. Nachdem hierauf Pfeifen und 
Kaffee gebracht worden waren, machten dem Fürſten 
auch die andern anweſenden Conſuln ihre Aufwartung. 
Ehe dieſes indeß noch ſtattfand, fiel eine kleine Scene 
vor, die ich nicht übergehen darf, obgleich ſie für 
meine Eitelkeit eben nicht ſchmeichelhaft iſt. Die große 
Freundlichkeit des Vicekönigs, und eine momentane 
Diſtraktion meinerſeits verleiteten mich zu einer jener 
Taktloſigkeiten, die zuweilen auch dem ſonſt in dieſer 
Hinſicht Vorſichtigen arriviren können, aber immer 
eine tadelnswerthe Unſchicklichkeit bleiben. Ich vergaß 
nämlich ganz der Umſtehenden, die man an einem 
orientaliſchen Hofe noch leichter als an einem europäi⸗ 
ſchen für bloße Statiſten anzuſehen ſich gewöhnt, 
und mich eben ſo wenig erinnernd, daß man zu 
Muſelmännern nie vom weiblichen Geſchlechte ſpre⸗ 


1 


chen darf, ſagte ich unbedacht zum Vicekönig: „Bei⸗ 
nahe Alles gefiele mir in Aegypten, Vieles errege 
meine größte Bewunderung, aber Eins habe ich 
Seiner Hoheit doch auf der Reiſe hierher ſehr 
verdacht, nämlich, daß er den armen Almeh's, die 
einen ganz eigenthümlichen Zug ägyptiſcher Natio⸗ 
nalität darſtellten, ihr tanzend muſikaliſches Ge⸗ 
werbe ſo ſtreng und plötzlich unterſagt habe.“ An 
dem Erblaſſen des Interpreten und den erſchrocknen 
Mienen derjenigen unter der Umgebung „die fran⸗ 
zöſiſch verſtanden, ward ich augenblicklich meine 
bevue gwahr, und fühlte, wie mir das Blut dar⸗ 
über in's Geſicht ſtieg; doch half es nun nichts 
mehr, um ſo mehr, da Mehemed Ali, dem nichts 
entgeht, ſchon gleichfalls etwas Ungewöhnliches be⸗ 
merkt hatte, und Artim Bey, der ſich ſonſt vielleicht 
irgend eine Modiftkation meiner Worte ausgedacht 
haben würde — obgleich es gefährlich für den Dol⸗ 
metſcher iſt, den Sinn einer dem Vicekönig adreſſirten 
Phraſe zu entſtellen — ausdrücklich fragte, was ich ge⸗ 
ſagt habe. Mit verlegener Miene ſtotterte nun Artim 
Bey die Phraſe her, welche ich damals gern mit vie⸗ 
lem Gelde zurückgekauft hätte. Doch jetzt reut mich 
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meine Gaucherie nicht mehr, denn ich würde ohne fie 
nicht Gelegenheit gehabt haben, Mehemed Ali's 
wahrhaft königliches Benehmen in einem Moment 
bewundern zu können, der, nach den Sitten und Ge— 
wohnheiten der Türken zu urtheilen, wirklich ein kri⸗ 
tiſcher genannt werden konnte. Ohne eine Miene zu 
verziehen, wandte er ſich, wie immer freundlich 
lächelnd, zu mir, und ſagte: „Ich verſtehe dieſe 
Frage nicht; wer und was ſind Almeh's? Ich habe 
noch nie von dergleichen ſprechen hören.“ Alles blieb 
ſtumm. „Ach,“ rief er plötzlich, wie ſich beſinnend, 
aus, „Sie meinen gewiß die öffentlichen Muſikanten!) 
— ja, das iſt eine Sache, die meinen Polizeirath 
angeht, und wenn der ſtreng gegen dieſe Leute verfah— 
ren iſt, werden ſie ihm wohl hinreichende Urſache dazu 
gegeben haben. Doch will ich mich darnach erkundi⸗ 
gen, denn ich ſelbſt erinnere mich nicht, daß mir je 
etwas über dieſen Gegenſtand vorgetragen worden 
jey“ — und nun ging er höchſt unbefangen zu 
einem andern Thema über, mit eben fo viel Scho— 

1) Die Almeh's ſind in der Regel immer von männlichen 


Muſikanten begleitet, die auch ohne ſie oft allein zur Ergötzung 
türkiſcher Gaſtmähler geholt werden. 
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nung als Feinheit, meine eigne Reiſe hierher deren 
ich erwähnt hatte, dazu wählend, indem er ſich an⸗ 
gelegentlich nach dieſem und jenem erkundigte, um 
das Chokante des Vorhergegangenen deſto ſchneller 
in Vergeſſenheit zu bringen. Selten habe ich eine 
eindringlichere, noch auf mildere Weiſe gegebene 
Lektion erhalten. Auch konnte ich ſpäter nie bemer⸗ 
ken, daß ich durch dieſen, wenn gleich ungeſchickten, 
doch unwillkürlichen Fehler im geringſten etwas in 
der Gunſt Mehemed Ali's verloren, ich fand ſogar 
hinreichenden Grund, zu glauben, daß, wenn ich jene 
Saite nur unter vier Augen, in der einzigen Gegen⸗ 
wart des Dolmetſchers, berührt hätte, die Antwort 
ganz aufrichtig und ohne allen Rückhalt erfolgt ſeyn 
würde — denn über viele Vorurtheile ſeiner Nation, 
und ſelbſt die andrer Nationen hat Mehemed Ali 
ſich längſt erhoben. Ja ich hatte es in ſeiner groß⸗ 
müthigen Seele vielleicht grade dieſer kleinen De- 
müthigung zu verdanken, die er mir anſehen mußte, 
daß er mir gleich darauf eine Ehre erwies, die, 
wie man mich verſichert hat, bei einer ſo öffentlichen 
Gelegenheit wie dieſe, noch keinem Fremden vor 
mir zu Theil ward. Als man ihm ankündigte, 9 
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ſeine Tafel bereit ſey, und ich aufſtand, um mich 
mit den Conſuln zu entfernen, frug er mich: ob ich 
ein europäiſches Mahl, wie es für uns bereitet ſey, 
vorziehe, oder wenn ich mich entſchließen könne, 
einmal die türkiſche Weiſe zu verſuchen, vielleicht 
mit ihm tete à tete ſpeiſen wolle? Man kann ſich 
leicht denken, mit welchem Eifer ich dieſe Gelegen⸗ 
heit ergriff, um dankbar und bezugsweiſe darauf zu 
erwiedern: daß ich zwar fürchten müſſe, in den 
türkiſchen Sitten noch zu unwiſſend zu ſeyn, um 
nicht vielleicht unwillkürlich mehr als einmal dage⸗ 
gen zu verſtoßen, die mir angebotne Ehre jedoch 
zu groß ſey, um nicht auf jede Gefahr hin ihrer 
theilhaftig werden zu wollen. Kaum hatte ich dies 
geſagt, als die bisher um uns ſtehende Menge, mit 
Ausnahme Artim Bey's, verſchwand, und zwei Die⸗ 
ner Seine Hoheit und auch mich mit goldgeſtickten 
Servietten von Muſſelin umhingen, und dann 
knieend ähnliche über unſre Schenkel breiteten, 
während andre dienſtbare Geiſter uns große ſilberne 
Becken mit Roſenwaſſer zum Waſchen vorhielten, 
und wieder Andere einen mit reichem Vermeilge⸗ 
ſchirr und vielen Speiſen beſetzten Tiſch hereinbrach⸗ 


— — 
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ten. Doch außer einigen fein geſchnitzten und mit 


Perlmutter ausgelegten Holzlöffeln war von Beſtecken 
weiter nichts vorhanden, man mußte ſtatt Meſſer 
und Gabel ſich auf gut türkiſch der Hände bedienen. 


Es blieb mir nichts übrig, als dem Vieekönig in 


Allem möglichſt genau nachzuahmen, und bei der 
Zierlichkeit, mit der er das ſchwierige Geſchäft ab- 
that, hätte ich nicht geahnt, was ich ſpäter erfuhr 
und ſelbſt zu ſehen nachher oft Gelegenheit hatte, 
daß er ſeit vielen Jahren ſchon in ſeinem Pallaſt 
immer auf europäiſche Weiſe ſpeist und nur bei öffent⸗ 
lichen Veranlaſſungen die alte türkiſche Mode beibe⸗ 
hält. Uebrigens war die Zubereitung der Speiſen 
ganz vortrefflich, und der Vicekönig aß auch ſelbſt da⸗ 
von mit dem Appetite eines Jünglings. In goldnen 
Schalen ward uns dazu gekühltes Waſſer und mir auch 
excellenter Bordeaurwein ſervirt. Der Gerichte wa— 


ren ſehr viele, und ſeltſam wechſelten ſüße, ſaure und 


Fleiſch⸗Speiſen fortwährend mit einander ab, wozu noch 
eine Menge kalte hors d’oeuvres, die rund um den 
Tiſch ſtanden, genoffen wurden. Ein beſonders ge⸗ 
ſticktes Tuch lag, außer denen, mit welchen man uns 
früher behangen hatte, neben Jedem von uns, um 
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ſich die Hände daran zu reinigen. Nach einer halben 
Stunde kündigte der Pilaf, hier immer die letzte 
Schüſſel, das Ende der türkiſchen Mahlzeit an, wor⸗ 
auf das Deſſert folgte, welches Schubra für des Vice⸗ 
königs Tafel in ſo vorzüglicher Auswahl liefert. Jetzt 
trat ein Geheimſekretair in das Zimmer, um Seiner 
Hoheit einen eben eingelaufnen Brief des Gouver⸗ 
neurs vom Sudan aus dem Sennär zu überreichen, 
den er nachher vorlas. Sein Inhalt betraf eine von 
Mehemed Ali befohlne Expedition in der Richtung 
der noch immer halb fabelhaften Mondberge, dem 
Laufe des Bahr-el⸗Abiad (des weißen Fluſſes) fol⸗ 
gend, und eine andere dem Bahr-el-Azrak (blauen 
Fluß) entlang nach dem Fazoli, wo man reiche 
Goldminen vermuthet. Um über das Letztere genau 
unterrichtet zu werden, hat ſich Mehemed Ali vom 
öſterreichiſchen Gouvernement eine Geſellſchaft von 
zehn Bergbauverſtändigen und Naturforſchern, denen 
er höchſt generöſe Bedingungen gewährt, erbeten, 
die ſchon auf der Reiſe nach jenen fernen Gegenden 
begriffen, aber bei den Schwierigkeiten, welche das 
hieſige Clima und die ungewohnte Lebensart den 
Europäern entgegenſetzen, noch nicht ſehr weit fort⸗ 
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geſchritten find. Er zeigte eine kleine Anwandlung 
von Ungeduld bei dieſer Zögerung, und benutzte, 
als beim Kaffee der Hof und die Conſuln ſich wie⸗ 
der eingefunden hatten, die Gelegenheit, Herrn 
Laurin, den öſterreichiſchen Generalconſul, dringend 
um ſeine Mithülfe zur Beſchleunigung einer Angele⸗ 
genheit zu bitten, die ihm ſehr am Herzen liege. Ich 
äußerte, der macedoniſche Philipp habe auch aufge⸗ 
fundnen Goldbergwerken einen großen Theil ſeiner 
glücklichen Kriegführung zu danken gehabt, wie nicht 
minder ſein Nachfolger, der große Alexander, und 
ich wünſche von Herzen, daß Seine Hoheit, die ſo 
viel von jenen berühmten Landsleuten geerbt, auch 
hierin ein gleiches Schickſal mit ihnen haben möchten. 
„Wir müſſen ſehen, was uns Gott beſcheeren wird,“ 
erwiederte der Vicekönig, „allzuviel rechne ich nicht 
darauf, doch ſind die günſtigen Anzeichen nicht zu 
vernachläßigen.“ 1) Wir wurden hier durch den Wie⸗ 
deranfang des Carouſſels unterbrochen, das vor und 
nach unſrer Mahlzeit in verſchiednen Repriſen von 
den ausgewählteſten Schülern der Anſtalt, unter An⸗ 


1) Der Erfolg hat ſeitdem der Hoffnung Mehemed Ali's, 
was das Gold betrifft, nur unvollkommen entſprochen. 
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führung ihres geſchickten Stallmeiſters, Herrn Bier, 
eines Deutſchen, mit größter Meiſterſchaft, ſowohl 
was Pferdedreſſur und Reitergewandtheit, als Rin⸗ 
gelrennen, Piſtolenſchießen, Fechtübungen, Voltigi⸗ 
ren u. ſ. w. betraf, ausgeführt wurde. Indem ich 
dem Vicekönig meine Verwunderung über dieſe ausge⸗ 
zeichnete Geſchicklichkeit und Präciſton der Eleven 
der Schule ausdrückte, frug ich ihn, ob ſich auch 
arabiſche Fellah's unter denſelben befänden. Er 
antwortete: „O nein, das find alles Türken,“ ob⸗ 
gleich er ſehr wohl wußte, daß das Gegentheil der 
Fall ſey. Er gab dieſe Antwort offenbar nur, um den 
umſtehenden Türken ſeines Hofes zu ſchmeicheln, die 
gleich ihm ſelbſt mit Verachtung auf die Araber herab⸗ 
ſehen, welche, obgleich bei weitem die beſten Solda⸗ 
ten Mehemed Ali's, erſt in neuſter Zeit aus bloßer 
Noth bis zu den niedrigſten Offiziersgraden, aber 
nicht höher, avaneirt wurden. Dies ift eine Schwäche 
Mehemed Ali's, die gewiſſermaßen dem Adelſtolz bei 
uns gleichkommt, und ihn vielleicht allein verhindert 
hat, noch eine weit größere Rolle zu ſpielen, als ihm 
jetzt zu Theil geworden iſt. Hätte er vom Anfang an 
der Richtung gefolgt, ſich für einen Fürſten, 
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einen künftigen Khalifen der Araber anzu⸗ 
ſehen, und dieſe unermeßlichen Maſſen, mit gänzli⸗ 
cher Befreiung vom langen türkiſchen Joch, alle in 
einem neugebornen Enthuſiasmus um ſeine Perſon 
zu vereinigen gewußt, ſo wäre ſeine Macht koloſſal 
geworden — ſtatt daß jetzt die Türken, deren klei⸗ 
ner Zahl er die Araber unterwirft, immer noch 
halb an Conſtantinopel hängen, und doch eigentlich 
nur ſeinem Glücke folgen. Im Unglück möchte 
die Treue vieler derſelben ſehr problematiſch ſeyn. 

Die Anſtalt zu Dſchiſeh iſt unter der unermüd⸗ 
lichen Sorgfalt des Oberſt Warin zu einer ſolchen 
Vollkommenheit gediehen, und hat zugleich ein ſo 
ganz Europäiſches Anſehen gewonnen, daß man in 
ihrem Bereich wirklich ganz vergeſſen könnte „in Ae⸗ 
gypten zu ſeyn, und verſucht wird, denen Recht zu 
geben, die behaupten: paß Erziehung und Dreſſur 
allein den Charakter der Völker wie den der In⸗ 
dividuen beſtimmen. Soviel iſt nicht abzuſtreiten, 
daß hier rohe Türken und der Sclaverei friſch ent⸗ 
riſſene Fellah's, wenigſtens in Allem, was man 
äußerlich an ihnen bemerken kann, zu vollkommnen 
Franzoſen umgeſchaffen worden find, dieſen wirk⸗ 
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lich bis in den kleinſten nationellen und militäriſchen 
Manieren gleichend. Dies iſt hier ſogar noch weit 
vollſtändiger der Fall, als ſelbſt bei denjenigen Ae⸗ 
gyptiern, die in Frankreich erzogen worden ſind und 
ihre ganze Jugendbildung dort erhalten haben. 
Vom Oberſt Warin kann man aber auch ſagen, daß 
er für eine ſolche Stelle geſchaffen ſey; ſchon in 
Frankreich nannten ihn deshalb ſeine Kameraden: 
le type de Tofficier de Tetat major, und nachher 
nur kurzweg le type. Alles indeß, was ich hier 
ſah, zeigte mir zugleich, daß, ſo ſtreng er die Form 
verehrt, und vielleicht als Hauptſache anſieht, er 
doch auch keineswegs den Geiſt darüber vernach⸗ 
läßigt. Viele der von ſeinen Eleven angefertigten 
Situations⸗ und Poſitionspläne, die er mir ſpäter 
zeigte, mit Darſtellung theils wirklich ſtattgefunde⸗ 
ner, theils fingirter Gefechte, hätten von den ge⸗ 
ſchickteſten Offizieren nicht beſſer geliefert werden 
können, und überall fand ich, daß die von dem 
Oberſten befolgte Unterrichtsmethode ſich nicht blos 
darauf beſchränke, aus den Eleven gute Kavalleriſten, 
ſondern überhaupt vortreffliche Soldaten zu machen, 
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fo weit individuelle Fähigkeiten des Ziels Erreichung 
hoffen ließen. 

Der Vicekönig erkennt dies, und es war eine 
delicate Attention von ſeiner Seite, daß er nicht 
nach der Prüfung, ſondern ſchon den Tag vorher 
dem Oberſt Warin die Würde eines Bey's (die 
außer dem erhöhten Rang auch eine ſehr bedeu⸗ 
tende Beſoldungs⸗Erhöhung mit ſich führt) ertheilt 
und die Inſignien in großen Brillanten überſchickt 
hatte, indem er ihm dazu ausdrücklich ſagen ließ: 
dieſe Auszeichnung betreffe in keiner Art die Dienſte, 
welche der Vicekönig noch vom Oberſt Warin er⸗ 
warte, ſondern ſey nur die Belohnung der von 
ihm bereits geleiſteten, und ein Zeichen auf⸗ 
richtigſter Anerkennung derſelben. Herren, die ſo 
graziös zu belohnen wiſſen, ſind bei uns ſelten 
geworden, und aus demſelben Grunde auch die Freude 
an ihrem Dienſt. Waſil Bey, denn ſo heißt der 

Oberſt Warin jetzt, hat eine ſonderbare Schickſals⸗ 
| affinität mit dem berühmten Allard, jetzigen Ge⸗ 
neraliſſimus im Königreich Lahore. Beide ſind aus 
demſelben Ort, von geringen Eltern abſtammend; 
Beide ergriffen an demſelben Tage das Soldaten⸗ 
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Handwerk; Beide hatten ihr erſtes Duell an dem⸗ 
ſelben Tage; Beide wurden an demſelben Tage 
Offiziere, und hatten darauf eine lange andauernde 
Liebesverbindung mit zwei Zwillingsſchweſtern; Beide 
wurden an demſelben Tage zuſammen verwundet; 
Beide mußten Frankreich nach Napoleons Sturz ver⸗ 
laſſen; Beide endlich fanden Auszeichnung und Ver⸗ 
mögen (wenn auch auf nicht gleich glänzende Weiſe) 
im Dienſte der beiden größten jetzt lebenden Fürſten 
des Orients, Mehemed Ali und Runjet Sing !). 
In der Anſtalt befindet ſich ein zum Islam 
bekehrter Franzoſe, der ein talentvoller Mann iſt, 
und gütig die Beſtellung eines Bildes annahm, das 
mir dieſen in ſo vieler Hinſicht denkwürdigen Tag 
in ſpätern Zeiten lebendig zurückzurufen beſtimmt iſt. 
Und bis zum Ende lächelte mir heute das Glück. 
Die am Eingang dieſes Aufſatzes flüchtig von mir 
geſchilderten drei Damen fanden bei der Nachhauſe⸗ 
fahrt am Abend, durch ein Verſehen der Leute, ihre 
Barke nicht vor, ſo daß ich ihnen, nebſt einigen 
Herren ihrer Begleitung, die meinige anbieten durfte. 


1) Allard iſt ſeitdem geſtorben und ich glaube, Obriſt Warin 
auch, ob abermals Beide an demſelben Tage, weiß ich nicht. 
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Welch ein Gemälde bot jetzt meine mit drei Divans 
umgebne Cajüte dar! Auf jedem der Divans ſchien 
eine der den Rechtgläubigen in Mahomeds Paradieſe 
Verheißnen in verführeriſcher Grazie hingegoſſen zu 
ruhen, ſchwer zu entſcheiden, welche die verführe— 
riſchſte Stellung gewählt. Da ergriff, als die Däm⸗ 
merung hereinbrach, Maritza die Guitarre und ſang 
die in den Pariſer Salons einſt beliebte, rührende 
Romanze: la folle — bald die volle filberne Stimme 
laut wie im wahnſinnigen Entzücken erhebend, bald 
in tödtlichem Schmerz und herzzereißendem Jammer 
langſam dahin ſterbend. Sie ſchwieg ſchon längſt, 
und noch ſchien Keiner von uns zu wagen, auch 
nur mit dem leiſeſten Hauch die Todtenſtille zu un⸗ 
terbrechen. Kurz darauf landeten wir an der Treppe 
meines Gartens, und als ich der ſchönen Maritza 
den Arm gab, um ſie hinauf zu führen, konnte ich 
mich nicht enthalten, ihr tiefaufathmend zuzuflüſtern: 
Ah de grace ne chantez plus la folle, j ai trop 
peur eu devenir fou. Mit fünfundzwanzig Jah⸗ 
ren hätte ſich meine Furcht wahrſcheinlich auch realiſirt. 


Mehemed Ali's Reich. I. 22 


Ibrahim Paſcha. Polytechniſche Schule. 


Fabriken. 


Ibrahim Paſcha war einige Tage nach mir in 
Kahira angekommen, aber krank an einer Fiſtel, die 
ihm zwar von Clot Bey ſehr geſchickt operirt wurde, 
ihn jedoch verhinderte, ſein Bett zu verlaſſen und 
Beſuche anzunehmen. Sobald er etwas beſſer war 
und ſich auf dem Sopha eines Gartenpavillons den 
Tag über aufhalten konnte, geſtattete er mir, ihm 
ohne Ceremonie dort einen vertraulichen Beſuch zu 
machen. Man iſt faſt nicht weniger darauf geſpannt, 
den Helden von Konieh, als ſeinen großen Vater 
ſelbſt zu ſehen, und auch Ibrahim fand ich anders, 
als ich mir ihn nach den Beſchreibungen Mehrerer 
vorgeſtellt. Indeſſen kommt Jeder darin überein, 
daß er ſich durch den vielen Umgang mit Europäern 
ungemein gegen ſonſt, und zum großen Vortheil 
ſeines einſt zu wilden Charakters, geändert habe. 
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Er erſchien noch etwas hinfällig von feiner 
eben überſtandenen langwierigen Krankheit, dennoch 
verrieth Alles an ihm den ſorgloſen, wenig Bedürf⸗ 
niſſe kennenden einfachen Krieger. Er hat ein ſchö⸗ 
nes charakteriſtiſches Auge, etwas angenehm Heiteres 
in feinem Weſen, und nichts Rohes mehr im Aeu⸗ 
ßern; doch beſitzt er durchaus nichts von der Fein⸗ 
heit und dem königlichen Anſtand ſeines Vaters, 
noch deſſen ausgeſuchte, gewinnende Höflichkeit. Man 
ſagt, er liebe die Europäer nicht, bewundere aber 
unter dieſen die Engländer am meiſten, wegen 
ihrer allerdings in vieler Hinſicht ausgezeichneten, 
ſoliden Eigenſchaften, die ſeinem eignen, ſehr prak⸗ 
tiſchen Sinn mehr als blos angenehme Formen zu⸗ 
ſagen. Seine Thaten betreffend, ſchien er mir 
vollkommen die, einem berühmten Krieger wie er 
ganz angemeſſene Mittelſtraße zwiſchen gerechtem 
Selbſtgefühl ohne alle Eitelkeit und einer männlichen 
Beſcheidenheit hinſichtlich ſeiner Thaten zu halten. 
Als ich ihm ſagte, daß von den neuſten Kriegsbe⸗ 
gebenheiten jetzt keine mehr Gegenſtand zur Unter⸗ 
haltung in Europa geliefert hätte, als ſeine letzte 


Campagne in Syrien — gegen die Heuſchrecken, 
22° 
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erzählte er mit vieler Laune den Verlauf derſelben, 
die er in eigner Perſon damit begann, ſeinen Tar⸗ 
buſch mit den gefährlichen Thieren zu füllen und 
den Inhalt in's Meer zu werfen. Die ganze Armee 
folgte, mit Säcken bewaffnet, dem gegebnen Beiſpiel 
und auf dem ergriffnen Diſtrikt mehrere Tage lang 
bivouakirend ward der Zweck vollſtändig erreicht. 
In der That iſt die Rettung einer ganzen Provinz, 
welche auf Jahre verheert worden wäre, dieſem 
originellen Entſchluß Ibrahims ganz allein zu dan⸗ 
ken. Die Maſſe der vertilgten Heuſchrecken betrug 
mehrere Schiffsladungen. 

Man ſieht, Ibrahim weiß ſeine Soldaten im 
Frieden wie im Kriege zu benutzen, und hat ſeit 
Kurzem angeordnet, ſie, ohngeachtet vielen anfäng⸗ 
lichen Widerſpruchs der türkiſchen Offiziere, auch zu 
Straßen-, Canal- und andern Bauten zu verwenden. 
Ich erwähnte ſchon, wie leidenſchaftlich Ibrahim dem 
Ackerbau und allen Bod enkulturen ergeben iſt, und 
raſtlos darin überall fortſchreitet, wo er eigne Der 
figungen hat. Aber auch Andere unterſtützt er oft 
ſehr großmüthig dabei, obgleich er im Ganzen weit 
genauer als ſein Vater iſt, und ganz und gar das, 
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was man bei uns einen guten Wirth zu nennen 
pflegt. Oft hörte ich ihm in Europa wie in Ae⸗ 
gypten vorwerfen, daß er dem Trunke übermäßig 
ergeben ſey. Iſt dies wirklich früher zum Theil be⸗ 
gründet geweſen, ſo hat er ſich auch hierin geändert, 
denn ich weiß mit Beſtimmtheit aus den zuverlä⸗ 
ßigſten Quellen, daß er zwar guten Wein liebt, 
aber in keinem größeren Maaße, als es z. B. faſt 
bei jedem wohlhabenden Engländer der Fall iſt, und 
daß er Champagner zu ſeinem Lieblingsnektar er⸗ 
wählte, hat er ja ſogar mit den Damen gemein. Jetzt 
war er nun gar auf Nilwaſſer allein reducirt, was 
ich ſehr bedauerte, da er vortreffliche Europäiſche 
Diners geben ſoll, und einen der ausgezeichnetſten 
Pariſer Künſtler zu dieſem Behuf in ſeinen Dienſt 
genommen hat. Ich ſelbſt aber habe mich um ſei⸗ 
nen Keller etwas verdient gemacht, indem ich Her⸗ 
ren Bonfort, ſeinem Factotum, auf deſſen Bitte aus 
meinem kleinen Adreſſenſchatz die beſten Nachwei⸗ 
ſungen für Rhein- und Ungarwein, Champagner 
und Bordeaux mitgetheilt habe, eine Handlung, die 
nicht ganz frei von Egoismus war, da ich nächſtes 
Jahr in Syrien ſelbſt davon zu profitiren hoffe. 
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Ibrahim war ſehr begierig, über die Organi⸗ 
ſation der Preußiſchen Landwehr unterrichtet zu wer⸗ 
den, die man im Auslande immer ſo ganz fälſchlich 
im Licht einer Nationalgarde betrachtet, während 
doch die Landwehr unſre wahre Armee ausmacht, 
für welche die Linie ſo zu ſagen nur als Schule 
dient, denn dort befinden ſich die permanenten Leh⸗ 
rer und zugleich die immer wechſelnden Rekruten, 
bis endlich die ganze Nation, durch dieſe heilſame 
Schule gegangen, jeder Zoll ein Soldat wird. 
Meine vielleicht ſehr mangelhaft gegebnen Erklä⸗ 
rungen ſchienen ihm dennoch ganz gut einzuleuchten, 
und das Syſtem auch zu gefallen, obgleich er wohl 
einſah, daß es für orientaliſche Regierungsformen 
nicht paſſe, und die Nachahmung ſelbſt in mehre- 
ren Europäiſchen Staaten ein gewagtes Unternehmen 
ſeyn möchte. Er wunderte ſich etwas, daß trotz 
dieſer Einrichtung dennoch die Koſten der Armee 
bei uns beinahe die Hälfte der ganzen Staats⸗ 
Revenüen erreichten, als ich ihm aber ſagte, daß 
wir dadurch in den Stand geſetzt würden, im Fall 
eines Krieges in wenigen Wochen mit 3 — 400,000 
Mann in's Feld zu rücken, und eine ſtehende Armee 
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von dieſem Belange mehr koſten würde, als das 
ganze Land aufzubringen im Stande ſey, ſo fand 
er das Reſultat nicht zu theuer erkauft, denn, wie 
es ſcheint, gehört Ibrahim nicht zu denen, die auf 
einen ewigen Frieden rechnen. N 5 
Seine Beſchreibung der Belagerung von Aere 
war voll Feuer und Intereſſe, beſonders aber frap⸗ 
pirte mich eine ſeiner desfallſigen Aeußerungen. 
Obgleich ſechs oder ſieben ſeiner türkiſchen Generale 
und Oberoffiziere gegenwärtig waren, ergoß er ſich 
ausſchließlich im Lobe des arabiſchen Soldaten, und 
ſagte: „Tapferer und mit mehr Ausdauer ſich 
ſchlagen, können keine Truppen in der Welt, ob⸗ 
gleich viele geſchickter und kriegserfahrener als die 
meinigen ſeyn mögen, und wenn in der Armee ein 
Beiſpiel von Unentſchloſſenheit oder Feigheit vorfiel, 
ſo war es immer nur von Seiten der türfifchen 
Offiziere, ich kenne kein ſolches Beiſpiel von einem 
Araber.“ Dieſe Worte ſind merkwürdig, denn ſie 
bekunden, was ich ſchon früher hörte, daß Ibra⸗ 
him ſich ganz auf die Seite jener Politik wendet, 
welche Mehemed Ali's Reich und Dynaſtie als eine 
Arabiſche, als eine Erneuerung des alten Kalifats, 
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und keineswegs als einen Zweig türkiſcher Herr⸗ 
ſchaft angeſehen wiſſen will, und nur dadurch von 
ihr Dauer und Größe erwartet. Meine indivi⸗ 
duelle Anſicht iſt ganz die nämliche, denn die Ara⸗ 
ber ſcheinen ein mit ewiger Jugend begabtes Volk, 
immer eben ſo fähig zu dem höchſten Aufſchwung, 
als nachher wieder auf Jahrtauſende in den Natur⸗ 
zuſtand zurückzukehren, während die Türken mit 
vollem Recht eine abgeſtorbne Nation genannt wer⸗ 
den können, deren Rolle in der Weltgeſchichte aus⸗ 
geſpielt iſt. In dieſem Sinne hat auch Ibrahim 
angefangen, Araber in der Armee zu Subaltern⸗ 
offizieren zu avaneiren, doch wagte er bis jetzt 
noch nicht, weiter zu gehen, ohne Zweifel aber 
würde es im Fall eines neuen Krieges ſogleich 
geſchehen. Ich ſehe dieſe Tendenz Ibrahims als 
ein ſehr glückliches Zeichen für die künftige Pro⸗ 
ſperität feiner Dynaſtie an, die ſich, meiner feſte— 
ſten Ueberzeugung nach, nicht genug mit dem ara⸗ 
biſchen Volke identificiren kann, um ihrer Macht 
eine unerſchütterlich ſolide Baſis zu geben. Die 
türkiſchen Mamluken, aus verſchiednen Ländern 
herſtammend, werden indeſſen, ſchon aus Gewalt 
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der Gewohnheit und auch als die durch ihr eignes 
Intereſſe am ſicherſten gefeſſelten Diener des Herr: 
ſchers, noch lange unentbehrlich ſeyn, doch iſt es 
genug, wenn den Eingebornen nur die Concurrenz er⸗ 
öffnet wird. 

Nach einer Stunde des belebteſten Geſprächs 
empfahl ich mich dem präſumtiven Erben des Reichs, 
der mich in der beſten Laune auf Europäiſch begrüßte, 
indem er die flache Hand an ſeinen Tarbuſch legte. 
Demohngeachtet hatte es im Anfang der Audienz einen 
Moment gegeben, der unſrer Unterhaltung ein ſchnel⸗ 
les und weniger angenehmes Ende drohte. 

Man brachte nämlich, ſobald ich mich neben dem 
Prinzen auf die Ottomane geſetzt hatte, den Kaffee 
und ihm eine Pfeife, mir aber nicht. Im Feuer des 
Geſprächs hatte ich es anfänglich nicht bemerkt, wie 
es mir aber plötzlich auffiel, nahm ich auch ſogleich 
meine Partie. Das Gefühl der Beleidigung in 
meiner Miene ſo deutlich als möglich ausdrückend, 
verſtummte ich, und erwiederte kein Wort mehr auf 
die mir geſtellten Fragen. Die ungeheuchelte Be: 
fremdung Ibrahims bewies mir, daß er ſelbſt nicht, 
ſondern nur ſeine Diener Schuld an der mir wider⸗ 
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fahrenen Vernachläßigung waren, demohngeachtet 
blieb ich ſtumm, und war im Begriff, aufzuſtehen 
und ohne Abſchied den Kiosk zu verlaſſen, als er, 
bemerkend, woran es fehle, laut nach einer Pfeife 
für mich rief. Von dieſem Moment fuhr ich, als 
ſey nichts geſchehen, gleich Schillers Armenier, in 
meiner Converſation grade da fort, wo ich ſie vorher 
unterbrochen hatte. Man lege mir dies nicht für 
Arroganz oder lächerliche Eitelkeit aus. Ich für 
meine Perſon prätendire wenig, aber was Mehemed 
Ali mir gewährt hatte, durfte ich von jedem ſeiner 
Unterthanen als ein Recht verlangen, wenn es auch 
der Thronerbe war. Uebrigens gibt es keine Nation, 
bei der mehr als bei den Türken Göthe's Worte 
eintreffen, die er dem ſehr weltklugen Mephiſtophe⸗ 
les in den Mund legt: 


„Mein Freund, das wird ſich Alles geben; 
„Sobald du dir vertrauſt, weißt du zu leben.“ 


für was man ſich gibt und ſelbſt hält, das wird 
man auch leicht in Andrer Augen, am meiſten aber 
in denen der Türken. \ 

Es war 11 Uhr früh, als ich Ibrahim verließ, 
und ich hatte daher Zeit genug übrig, während des 
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Tagesreſtes mehrere Fabriken und die polytechniſche 
Schule zu beſuchen. Dieſe, deren Namen als Nach⸗ 
ahmung der Pariſer Anſtalt nicht glücklich gewählt iſt, 
weil er zu anmaßend klingt, und, was an ſich zweck⸗ 
mäßig und lobenswerth iſt, doch als Copie eines ſol⸗ 
chen Originals einen leichten Anſtrich des Lächerlichen 
erhält — wird von einem jungen Manne dirigirt, der 
in England erzogen worden iſt, und Sprache wie 
Weſen der Inſulaner in ſolchem Grade ſich zu eigen 
gemacht hat, daß ich ihn anfänglich für einen Eng⸗ 
länder hielt. Dieſe große Leichtigkeit, fremde Bil⸗ 
dung anzunehmen, fremde Sprachen zu erlernen, 
und in bisher ihnen ganz unbekannten Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſchnelle Fortſchritte zu machen, iſt in der That 
eine charakteriſtiſche Eigenſchaft der Aegyptier, nur 
ſind ſie zu warnen, fich nicht zu früh als ausge- 
lernt zu betrachten. Der ehemalige ſchöne Pallaſt 
des unglücklichen Ismail Paſcha iſt der polytechni- 
ſchen Schule eingeräumt worden, und auch hier gilt 
für die äußere Einrichtung und Inſtandhaltung des 
Ganzen, was bei allen Etabliſſements dieſer Art in 
Aegypten ſo ruhmvoll beobachtet wird. Hinſichtlich 
der Studien ſehe ich mich weder als competenten Rich⸗ 
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ter an, um darüber zu urtheilen, noch hatte ich 
hinlängliche Gelegenheit dazu, ich ſah indeß vor— 
treffliche Zeichnungen, beſonders im Fach der Me— 
chanik; weniger befriedigte mich, was in das Des 
partement der Kunſt einſchlägt. 

unter den Fabriken find einige wahrhaft koloſ— 
ſal zu nennen, und nichts iſt bei ihrer Anlage ge— 
ſpart worden. Kaum ſah ich in England ſchönere 
Eiſengießereien, und eine der Indiennefabriken glich 
für ſich allein einer kleinen Stadt, mit der wohl⸗ 
thätigſten Rückſicht ouf die Bequemlichkeit und Ges 
ſundheit der Arbeiter, worum man ſich in England 
ſo wenig bekümmert. Alle neuſten Erfindungen 
ſieht man hier in Anwendung gebracht, als: das 
Färben durch Dampf, Anfertigung der Stahlmuſter 
in der Fabrik ſelbſt u. ſ. w. Die Vortrefflichkeit 
der Modelle in Meſſing und Holz, welche in dieſer 
Fabrik, der ein Italiener vorſteht, durch Eingeborne 
ohne alle fremde Hülfe ausgeführt werden, ſetzten 
mich in Erſtaunen, noch mehr aber die Unverſchämt⸗ 
heit, mit der früher Europäer den Vicekönig mit 
dergleichen betrogen haben, ſo daß viele Modelle, 
die jetzt für einige ſpaniſche Thaler geliefert wer⸗ 
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den, früher mit fo viel hunderten bezahlt werden 
mußten. Als eins der ergötzlichſten Beiſpiele dieſer 
Art zeigte mir der Director drei in Maroquin 
prächtig gebundne Foliobände, die nichts weiter ent⸗ 
hielten, als eine Menge darin aufgeklebter Zeuch— 
proben vielartiger Muſter, die man ſich in Europa 
mit leichter Mühe für gar nichts als ein gutes 
Wort, oder wenigſtens mit der geringſten Geldaus⸗ 
gabe verſchaffen kann. Demohngeachtet hatte ſich 
ein Handlungshaus nicht entblödet, dem Vicekönig 
für dieſe echantillons, als etwas höchſt Koſtbares, 
und eine ſchwer zu erlangende Sammlung, 24,000 
Franken! anzurechnen. Iſt es ein Wunder, wenn 
nach ſolchen Erfahrungen chriſtlich⸗europäiſcher Ehr⸗ 
lichkeit Mehemed Ali einigen Widerwillen gegen 
den Verkehr mit Europäern gefaßt hat? Daß er 
ſich aber auch hier im Anfang durch nichts abſchre⸗ 
cken, ja ſich hundertmal ruhig betrügen ließ, nur 
um ſchneller zum Zwecke zu kommen, da ihm die 
gewonnene Zeit viel koſtbarer als das verlorne 
Geld ſchien, war groß und zugleich das einzige 
Mittel, einen Reformplan wie den ſeinigen noch 
während ſeines Lebens zu realiſiren. 
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In den Tuchfabriken werden grobe Tücher 
dauerhafter und wohlfeiler produeirt, und ächter ge⸗ 
färbt, als in den unſrigen, die feineren hingegen ſte⸗ 
hen den unſern noch ſehr nach; entſprechen auch 
weniger dem Zweck dieſer Fabriken, und werden 
daher nur in kleiner Quantität gefertigt, um zu 
zeigen, daß auch dieß, wenn verlangt, möglich ſey. 
Die Papiermühle liefert eine einzige gute Sorte 
ſtarkes geglättetes Papier, worauf die Türken alles 
ſchreiben, und das folglich für ihren Landesbedarf 
hinlänglich iſt. In den zahlreichen Baumwollſpin⸗ 
nereien ſind nirgends mehr Europäer angeſtellt, und 
ſelbſt die ingenieuſeſten dazu erforderlichen Maſchi⸗ 
nen werden hier theils ausgebeſſert, theils ganz neu 
angefertigt, ein faſt unglaublicher Fortſchritt in ei⸗ 
nem verhältnißmäßig ſo kurzen Zeitraum. 

Da ich kein Kaufmann bin, ſo ſey dies vor— 
läufig genug über die Fabriken. 


+ 


Abu:Zabel. 


Ich wende mich jetzt zu einer andern Anftalt, 


die vielleicht von allen, die dem Vicekönig ihr Da⸗ 


ſeyn verdanken, die außerordentlichſte iſt. Doch vor⸗ 
her muß ich des merkwürdigen Mannes ausführlich 
gedenken, ohne den ſie nie ſo ins Leben hätte tre⸗ 
ten können. 

Der würdige Veteran, Sir Sidney Smith, 
und unſer genialer Arzt und berühmter Operateur 
Tiefenbach hatten mir beide Empfehlungsbriefe an 
ihren gemeinſchaſtlichen Freund Clot Bey mitgegeben, 
ein günſtiger Umſtand, dem ich ohne Zweifel den 
größten Theil des ausgezeichnet gütigen Empfangs 
zu danken habe, der mir von dem Chef aller Me⸗ 
dieinalanftalten, dem jetzigen General Clot Bey, in 
Aegypten zu Theil ward. N 

Schon früher hatte ſich Clot Bey gütig erboten, 
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mir feine Schöpfung zu Abu-Zabel ſelbſt im Detail 
zu zeigen, die tägliche Sorgfalt jedoch, welche er 
dem kranken Ibrahim Paſcha gewähren mußte, hatte 
es bisher immer verhindert. Endlich ward der zehnte 
Februar dazu feſtgeſetzt. Nur von meinem gefälli⸗ 
gen Cicerone, Herren Lubbert, und dem General⸗ 
ſtabsarzt der Flotte, Herren Doktor Koch, begleitet, 
begab ich mich bei guter Zeit nach der Stadt, in des 
Generals freundliche Behauſung. Er führte uns in 
ſeine Bibliothek, die auch allerlei naturhiſtoriſche 
Gegenſtände, z. B. ein ſchönes Ibiseremplar ent⸗ 
hält, deſſen Identität mit dem Ibis der Alten durch 
mehrere aufgefundne, ſehr ſpezielle hieroglyphiſche 
Zeichnungen jetzt wohl außer Zweifel geſetzt iſt. 
Im Hofe des Hauſes, der an einen großen Garten 
ſtößt, iſt zugleich eine ſehr artige kleine Menagerie 
mit wunderhübſchen Gazellen, wie mehreren andern 
ſeltnen Thieren und Vögeln eingerichtet, zu deren 
Anſchaffung ſich hier ſo vielfache Gelegenheit findet. 
Wir verplauderten angenehm eine halbe Stunde 
während der Beſichtigung dieſer Dinge, und als 
Clot Bey im Verlauf der wechſelnden Unterhaltung 
zu ſeiner Verwunderung erfuhr, daß ich bisher nie 
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geführt, glücklicherweiſe aber noch nicht viel 
babe. Um 11 Uhr machten wir uns auf 
den Weg, Herr Lubbert und ich in einer vierſpän⸗ 
nigen Kutſche des Vicekönigs, Doktor Koch zu Pferde 
und Clot Bey, ſich ſe in einem ſehr gut in Ka⸗ 
hira von einem deutſchen Sattler gebauten kleinen Gig 
fahrend, um uns den Weg zu zeigen. Bald befanden wir 
uns in der Wüſte und fuhren ohne Weg und Steg raſch 
über den feſten Sand dahin. Rechts nahm ein Theil des 
Mokkatamm die Form eines Königl. Sarkophages an, 
links zogen ſich die grünen Pflanzungen hin, welche Herr 
Bonfort der Wüſte abzugewinnen gewußt hat. Schon 
in weiter Ferne dämmerten hinter uns die Minarets 
der ſtolzen Hauptſtadt, im Blau des reinſten Him⸗ 
mels verſchwimm end, vor uns aber lag nichts als 
ein Meer von Sand, vom Winde zu weißen, ihre 
Formen ſtets wechſelnden Hügeln zuſammen geweht. 

Eine Stunde nachher erreichten wir ein Kaffee⸗ 


haus, von einem alten Araber gehalten‘, der zur 
Mehemed Ali's Reich. I. 23 
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7 % der Schlacht von Heliopolis, die unfern von 
r b den das edle ene n in 


um nach Umſtänden Freund oder Feind 
* dern. Nichts geht über die poetiſchen Ausdr 
dieſer Araber. „Unſer Anführer, Haſſan Abaſſah,“ 
ſagte er, „war der Löwe der Wüſte. Schon vor 
dem erften Strahl der So; ne trug ihn jeden Tag 
ſein edles Roß zu Kampf u d Gefahr. Bark, vom 
reinſten Blute der Nedſchdi, führte ſeinen Namen 
mit der That. (Bark heißt Blitz). Wie er abritt, 
ſah man kein Pferd mehr, man ſah nur Sand, ei⸗ 
nen Augenblik — und man ſah nichts!“ — Iſt das 
nicht ganz im Styl Lord Byrons? 

Er erinnerte ſich Murats an der Spitze der 
„franzöſiſchen Mamluken, ſprach mit Ehrfurcht von 
Deſair „dem Gerechten,“ mit Bewunderung von 
Kleber, dem er noch heut die Beute dankte, welche 
er an jenem Tage gemacht; den Gipfel aber er⸗ 
reichte fein Enthuſiasmus, wenn er von u 
partu⸗ erzählte. „Sultan Kebir“ (Bezeichnung 
Buonapartes in Aegypten), rief er, „liebte die Mu⸗ 


aß die Paſchas, die ihn umgaben, | 


auf OR Schneide feines Säbels dahin fuhr.“ 
Ich übergehe den Reſt der energiſchen Erzäh— 
lung dieſes poetiſchen Kaffeewirths, da Jedermann 
den Verlauf der Schlacht von Heliopolis kennt, in 
welcher Kleber mit ſechstauſend Franzoſen ſiebenzig— 
tauſend Türken ſchlug. Jedenfalls hatte ſie uns des 
alten Räubers ſchlechten Kaffee viel annehmlicher 
gemacht, und wir begaben uns, nun hinlänglich er⸗ 
friſcht, zu Fuß nach einem nur wenige tauſend 
Schritte entfernten und am Rande der Wüſte gele⸗ 
genen Dorfe, hinter welchem ſich ein Hain von Ci⸗ 
tronenbäumen ausdehnt. Er wird mit Recht ein 
heiliger genannt, denn in ſeiner Mitte befinden ſich 
neben einer erfriſchenden Quelle die Reſte eines 
uralten Syeomore, unter dem, der Sage nach die 


wie feine Seele, gleich einem Feuerfunken, 


Jungfrau mit dem Jeſuskinde auf ihrer Flucht a 


Aegypten ruhte. Der Baum iſt theils vor Alter 


abgeſtorben, theils von dem Jahrhunderte lang an— 
230 
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dauernden Naube der Frommen zerftört. Auch wir 


noch älteren Stadt bene Hier ſteht innerhalb * 
der ſehr deutlich zu tracirenden Wälle, welche den | 
weitläuftigen Sonnentempel umgaben, inmitten eines 

r Obelisk mit wohl 


Lern 


grünen Gerfianfeldes ein 


erhaltenen Hieroglyphen und den Ringen des Orzo⸗ 
taſen, der 2000 Jahr vor Chriſto regierte, das ein⸗ 
a Ueberbleibſel eines weltberühmten Heiligthums. 

in Ein ſehr anf yruchsloſer Pachthof des Miniſters 


2 


Bogos Bey li gt daneben, und der Anblick der Ge— 
gend, deren Einförmigkeit nur wenige Palmen un⸗ 
terbrechen, iſt öde und traurig. Wir hatten die Wa⸗ 
gen hierher beſtellt, fanden ſie aber nicht, und muß⸗ 
ten ſie auf ſehr ermüdende Weiſe lange im Sande 
der Wüſte aufſuchen. Während dieſer Zeit ſammel⸗ 
ten wir viele ſchön gezeichnete Kieſel, welche ei ri 
eine große Fluth in außerordentlicher Menge 
geſchwemmt haben muß, und trafen dort auf das 
Lager einer tuneſi Han Karavane, die nach Mekka 


PP 


| . ſehr anmuthige 4 
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wallfahrtete. Es freute mich, die reiche Tracht der 
Mogrebiner, wie man ſi ie hier nennt, wieder zu 3 
ſehen, und der Zufall wollte ſogar, daß ich einen 
Mauren iner Bekanntſchaft unter ihnen fand, denn 
wie das Sprüchwort ſagt: Berge und Thäler blei ben ® 
ſtehen, aber Menſchen begegnen ſich, und ſolche Bes 
gegnung im fernen Land führt immer eine Art Freude 
mit ſich, war uns der Gegenſtand oo auch noch ſo 
gleichgültig. 
f * lang unſerer Leute bat 


wir in Abu⸗Zabel anlangten. Für her 

daher nur noch an Erfriſchung und Ruhe d 

uns Clot Bey mit Profuſion bereitet he ö = l 3 

brige ward auf den nächſten Tag verſchoben. 4 
Nachdem mir am Morgen der General die Lehrer 

der Anſtalt, von denen ein großer Theil ſchon der 

Schule ſelbſt entnommen wurden, hep, A 42 e 
die Eleven | 


5 Man kann nichts Grandiferes 
14355 s ſehen, als dieſe Anſtalt, von 14 


1 


ich meine Tot 
und Zwednä 


* 


* 
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es nur zu bedauern ift, daß fie, beſonders als Heilan⸗ 
ſtalt, ſo weit von der Hauptſtadt entfernt liegt. Dies 
war indeß im Anfang nöthig, da das ganze Unterneh⸗ 
men, vorzüglich aber die damit verbundenen Sektionen 
der Leichen, die öffentliche Behandlung der Geburts⸗ 
hülfe u. ſ. w., den religiöſen Vorurtheilen der Muſel⸗ 
männer ſo ſchnurſtracks entgegentrat, daß man ihnen 
ein en Schauſpiel nicht zi unter die Augen 


1 1 die Bevölkerung an das ihr Wi⸗ 
u gewöhnen. Bald, glaubt man indeß, 
ei Kiel um noch deeidirter 1 


Abu⸗Zabel und Kaſſerleng ein Tauſch ſtattfinden wird, 
eine Maaßregel, die für beide Etabliſſements, deren 
reſpektive Lokale die neue Einrichtung auch ſehr thunlich 
a “En in der Zukunft nur w thätig ſeyn kann, 
weil die medieiniſche Akade mit dem Hoſpital 
natür lich ſchicklicher und erfolgreicher i in der Haupt: 
ſtadt placirt ſind, und der Schule da og 
liche Einſamkeit und Entfernung von den Zerſtreuun⸗ 


* 
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gen Kahiras weit beſſer zuſagt. Dennoch 2 
Jahre vergehen müſſen, ehe das Lokal von Kaſſerleng 
die erſchöpfende Vollendung zu den mediziniſchen 
Zwecken erreicht, welche jetzt das Etabliſſement von 
Abu⸗Zabel bereits fo glänzend auszeichnet. 2 

AbusZabel ſteht auf demſelben Platz, wo wäh⸗ 
rend der Schlacht von Heliopolis des Großweſir's 
und wo ſie nachher entſchieden . 
| netten Ge 


Hauptquartier war, 
ward. Die 


We un 


bilden ein großes Duarree, das reic . ſpr 
Waſſern zu einem prächtigen botani 


Speiſegeruch aus den a Lehr ER: 
kenſtuben u. ſ. w. zu entfernen, oder ob es das Anima⸗ 

liſche auf eine deſto eindringlicher zu den Augen ſpre⸗ 

chende Weiſe vom Geiſtigen abzuſondern beſinmtiſt, 


1 I dem Sinne angeord et N 
ff hen Be vellochte, in 1 2 
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reiches Geſchenk zu machen — iſt mir nicht genau 
bekannt geworden. Wenn ich aber über die Küche 
zum Theil im Dunkel blieb, ſo muß ich deſto mehr 
die herrlich eingerichtete Apotheke rühmen, die ele— 
ganteſte und angenehm duftendſte, in die ich je einge— 
treten bin, mit einem großen Laboratorium daneben, 
und voll Sammlungen, die ſelbſt einem Laien höchſt 
intereſſant vorkommen mußten, z. B. in ſchön geſchlif⸗ 


bekannten en von Kaffee u ee, nebſt einer 
zer, ſo appetiſſanter Extrakte und koſtbarer 


ier geduldet, die ſtrengſte Ordnung 
wie in den Sälen des Hoſpitals, deſſen 
e Zweckmäßigkeit und Reinlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig ließ. Wärter, die das Geringſte y nach 
läßigen, werden ſogleich beſtraft, und bei der Reeidive 
an Ketten geſchloſſen, was Clot Bey, viel menſchlicher 
und erfolgreicher, dem ſonſt hier übli 
oder den Hieben auf die Fußſohlen ub titui 

Eine ſchöne Sammlung anatoff ) 9 
bis in das kleinſte Detail die wunder 


. 
“ 
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des menſchlichen Körpers treu darſtellend, und ein erſt 
begonnenes naturhiſtoriſches Kabinet dienen der An⸗ 
ſtalt zur Zierde; die Magazine für Vorräthe aller 
Art ſind auf das Reichlichſte verſehen, und auch in 
manchem Einzelnen fand ich Neues und Enpfehlunge | 
werthes. So find in verſchiedenen Lehrſälen die 
Wände ſorgfältig gemalt, aber ſtatt eitler Zierden 
enthalten ſie unſer eaten, andere Theile des 
Himmels, viele math 
Weltkarte u. ſ. w., ge iß eine ſehr gute Einrichtung, 
um fortwährend durch die Augen zu den Schülern zu 
ſprechen. Unſern Augen bege te indeß in dem⸗ 
ſelben Saal ein weniger anziehendes Schauſpiel, 


1 die Secirung eines bereite in 75 * 75 


mo tiſche Figuren, eine koloſſale 


Leichnams, dem man überdem die letz 
Waſchens verſagt hatte. Kein Muſelman 24 ſic 
it mehr Abſcheu von dieſem nützlichen Gegenſtande 
abgewendet haben, als meine ſehr aufgeklärte Wenig⸗ 
keit. Der Anblick verfolgte mich die ganze Treppe 
inauf, bis in die Schlafftle, wo Clot Bey ſtatt der 
ſche und Nepoſlorien an den Betten, wie ſie in 
Käaſſerleng faden, ſehr praktiſch en und 
Wandſchränke hat einrichten laſſen, die weniger Platz 
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rauben, geſicherter und dauerhafter ſind. Die Bet⸗ 
ten waren regelmäßig, ein Saal mit dem andern 
abwechſelnd, mit grauen und weißen Wolldecken be⸗ 
legt. Auf meine Frage, ob dies irgend eine Be— 
deutung habe, erwiederte Clot-Bey lachend: „Nichts 
als meine Ordnungsliebe. Man hatte mir dieſe De⸗ 
cken in doppelter Farbe geliefert, und ich fand das 
daraus entſtehende Quodlibet unangenehm, daher 
die jetzige Anordnung; abers, f te 

hatte viel Mühe, fie dem arabiſchen Inſpector bes 
greiflich zu machen. Warum, wiederholte dieſer fort— 
während, ſich die unnütze Mühe machen — werden 
die jungen Leute deshalb wärmer zugedeckt ſeyn?! «k 
| Ich finde dieſe Antwort ſehr nationell. * 

8 5 Breite und platte Teraſſendächer, die oben 2 N 
um das ganze Quarrce führen, bilden eine höchſt ib 


thige Promenade im Kühlen, nach innen vom manni 
. des botaniſchen Gartens, nach außen von 
den übrigen bebuſchten Höfen und darüber von den mo⸗ 
bilen, weißen Sandhügeln der Wüſte begrenzt. ö 
werden auf der A auch die Collegien 1 
Wir begaben uns nun in das nette Amphitheater, 
welches dem von Montpellier nichts nachgiebt, um 
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dem Unterricht in der Experimentalphyſik beizuwoh⸗ 


i f * nen. Alle Gradins waren vollſtändig von Arabiſchen 
Be! Schülern in Uniform befegt, breite weiße Riemen, 
mit großen Metallplatten als Schloß, um den Leib 
tragend. Ich glaube, es muß dieſen Platten, wie de 
Feuchtigkeit der Atmoſphäre am heutigen Tage zuge- 
ſchrieben werden, daß von den Electricitäts-Experi⸗ 
menten nicht ein einziges vollſtändig gelingen wollte. 
Der Unterricht war y au eine recht ingenieuſe Weiſe 
rtheilt. Ein franzöſiſcher Profeſſor 
lehrte, und ein bh ihm ſitzender arabiſcher, der 
ſeine Studien in Paris gemacht, überſetzte jeden Satz 
den Schülern in ihre Mutterſprache; ein allerdings 
wieriges Geſchäft bei rein wiſſenſchaftlichen Ge— 
na, welches, da ſo viele Kunſtausdrücke in 


einer weit weniger ausgebildeten Sprache treu wie⸗ 


zu geben waren, dem jungen Manne auch 
manchen Schweißtropfen zu koſten ſchien. Einſt 
a rühmten ſich die Araber der größten 1 Der 

kannten Welt; Clot Bey werden fie es zu ver: 
e haben, wenn ſie en Epoche gleichen 
Ruhmes zu erreichen -beftimmt find. Er ſelbſt geht 
mit dem beſten Beiſpiele voran, und hat namentlich 


* 
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bier Operationen gemacht, wie fie Niemandem vor ihm 
gelungen ſind. Seinem Edelmuthe macht es dabei Ehre, 
daß Clot Bey, weit entfernt, einen pekuniären Vortheil 
von den meiſten dieſer merkwürdigen Operationen zu 
ziehen, mehreren der mittelloſen Patienten noch Geld 
dafür zahlt. Einer, dem er eine ungeheure H. . ge⸗ 
ſchwulſt von 120 Pfund abgenommen, leitete ſogar ei⸗ . 
nen Prozeß gegen ihn ein. Der Menſch war nämlich 
eine Art Bouffon, der ſeine monſtröſe Verunſtaltung 
dazu benutzte, von den in den R ffeeh äuſern ihr Leben 
zubringenden Nichtsthuern, reichliche Almoſen zu er- 
betteln. Jetzt warf er Clot Bey vor, ihm dieſen 
Erwerbszweig entzogen zu haben, und verlangte als 
Entſchädigung eine Penſion, die der großmüthi 
Arzt ihm auch nicht hat verweigern wollen. 1 
Dicht neben Abu⸗Zabel, und mit ihm verbunden, 
wiederholt ſich faſt die gleiche Diſpoſition verſch 
dener Gebäude zum Behuf einer Veterinär-Schule. 
Ich hatte das Unglück, bie wieder auf die Sektion 5 
eines alten verfaulten Schimmels zu ſtoßen, de 
noch weit ſchreckli ſtank, als ee 
Kamerad. Statt daher die Toilette des in fla- 
granti überraſchten Directors — der ſich ſchnell in 
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das Waſſer einer Fontaine geworfen hatte, um 
fähig zu ſeyn, mir die Honneurs der Anſtalt zu 
Pr. machen — abzuwarten, rettete ich mich eiligſt zu 
den Gebärkünſtlerinnen in einer andern Abtheilung 
des Etabliſſements. Dieſem Inſtitut arabiſcher Heb— 
ammen (unter denen es übrigens einige äußerſt 
hübſche Mädchen gab), ſteht eine Pariſer Demoiſelle 
als Profeſſorin vor, und es hatte für mich unwür⸗ 
digen Laien allerdings ſeine burleske Seite, dieſe 
Jungfrau mit fo viel Präciſion und Sicherheit er— 
klären zu hören, wie ein Kind zur Welt komme, 
fand aber nachher, bei der Prüfung der arabiſchen 
Bauermädchen, bei dieſen vollkommen eben ſo viel 
OGelehrſamkeit in pnneto puncti, mehr in der That, 
Gar ich mir je ſelbſt anzueignen fähig geweſen war. 
Eine derſelben, welche kaum 14 Jahre zählte, ſtellte 
ſich auf ein Tabouret vor ein großes Gerippe hin, 
und erklärte erſt jeden Knochen deſſelben, dann den 
Kreislauf des Blutes, endlich alle Gradationen durch 
die menſchliches emen geht, und dies mit einer 
Geläufigfeit wie eine ihres Olethen ! in Europa kaum 
einen Wäſchezettel ableſen würde. Auch war Clot 
Bey ſo entzückt von der Erudition des hübſchen Kindes, 
daß er es mit einem Goldſtück beſchenkte. Nach viel⸗ 
® 


fach fortgeſetzten Examinirungen in der Theorie, ward 
zum Schluß auch praktiſch an einem ledernen Unter⸗ 
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leibe operirt, in dem ein ſcheußlicher kleiner magot 
aus demſelben Stoffe ftaf, und dieſes Embryo dann 
in allen verſchiednen Lagen, die möglich ſind, eine 
halbe Stunde lang immer von neuem zur Welt ge— 
bracht, wobei — ich muß es dem Inſtitute zum 
Ruhme nachſagen — nur ſelten, und nur in den 
verzweifeltſten Momenten, die vollendete Erfahrung 
der Pariſer Demoiſelle ſelbſt einzugreifen genöthigt war. 


Aber es wäre gewiß ſehr ungerecht, wenn man 


über dieſe komiſchen Scenen, deren draſtiſche Wir— 
kung die leiſe eingeſtreuten bonmots des Herrn Lub⸗ 
bert faſt zum Lachkrampf ſteigerten — die hohe Nütz⸗ 


lichkeit der Sache, und die wirklich ſegensreiche Ein⸗ 1 


wirkung Clot Bey's dabei verkennen wollte, deſſen 
überlegnem Wiſſen ſelbſt die Ulema's alle ihre ein⸗ 
gewurzelten Vorurtheile beifällig opferten. „Iny a 
que des mauvais sujets comme nous, qui rient 


de tout, eitirte ich Herrn Lubbert aus Voltaire, 


und bat ihn um des Himmels willen, mich nicht 


zu compromittiren, da Clot Bey, der hitzig wie ein 
Pulverfaß iſt, und ſeine Pariſer Gebärmamſell, die 
ebenfalls wenig Spaß zu verſtehen ſchien, unſer 


* 
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verbiſſenes Lachen bemerkend, ihre beiderſeitigen Ge⸗ 
a ſichter bereits in ſehr ernſte Falten zu legen anfingen. 
Alles Leben endigt mit dem Tode, und jeder 


1 { Tag mit einer Mahlzeit. Obgleich Clot Bey, der 


immer thätige, wenn er allein ſpeist, nie länger als 
einige Minuten bei Tiſche ſitzt, fo weiß er doch ein über: 
dies eben ſo geduldig liebenswürdiger Wirth zu ſeyn, 
wenn er Gourmands vor ſich hat, als fein vortreff⸗ 
liches Mahl durch die reichhaltigſte Unterhaltung zu 
würzen. Ein neuer, ſehr intereſſanter Gaſt war 
eben angelangt, der hochwürdige Erzbiſchoff une 


Damaskus, von drei prieſterlichen Adjutanten be⸗ 
gleitet, ein ſehr rüſtiger Greis von ſchönem Aeußern, 
in der Form eines corpulenten Lebemannes, und mit 
dem geiſtreichen Ausdruck eines gutmüthig ſchlauen 


Italieners. Während er dem Champagner fo ange- 


legentlich wie ich die gebührende Ehre widerfahren 
ließ, erklärte er mir, worin die griechiſchen Schis⸗ 
matiker eigentlich von der rechtgläubigen griechiſchen 
Kirche abweichen. Es waren nur fünf Artikel, glaube 
ich, aber alle von gleicher Wichtigkeit. 3. B. das 
wohlthätige Fegefeuer, das die Schismatiker, wie 
der ge Patriarch ſehr richtig bemerkte, nur in 
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„ 
Patriarch der katholiſchen Griechen im Orient, af, 
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Worten läugnen, und e der That nach an⸗ 
erkennen, weil ſie Meſſe leſen. Dann wollen ſie ie 
keine Heiligen, weder männlichen noch weiblichen E 
Geſchlechts, paſſiren laſſen, was ſelbſt ich ſehr gott⸗ 
los finde; und ziehen dagegen drittens dem geſäuer⸗ 
ten Brode ungeſäuertes vor, was jedenfalls ſehr 
fade ſchmecken muß. Der zwei letzten Controverſen 
erinnre ich mich nicht mehr, aber man ſieht ſchon 
aus den angeführten, wie unmöglich es iſt, daß zwei 
ſich in fo weſentlichen Dingen diametral entgegen ſte⸗ 
hende Sekten je in Frieden neben einander leben für 

Im Verlauf der Unterhaltung widerfuhr nit: 
eine große Ehre. Ich nämlich war es, der dem 
Patriarchen und ſeiner Suite die erſte Kunde von 
dem heiligen Baume der Jungfrau ertheilte, an 
dem jener Fürſt der Kirche auf ſeinem weißen Zelter 
heute ganz unwiſſend vorbeigeritten war, ſich fetzt 
aber, erſtaunt über die aus fo weltlichem Munde 
vernommene Kunde, ernſtlich vornahm, das Ver⸗ 
ſäumte mit verdoppelter Andacht morgen nachzuho⸗ 
len. Mit ähnlichen frommen Vorſätzen empfahlen 
auch wir uns unſrem freundlichen Wirth. 


Ende des erften Theile. % 
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